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Was man tief in seinem Herzen besitzt, kann man nicht durch den Tod verlieren

– Johann Wolfgang von Goethe
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Als Calia erfährt, dass sie die Gabe einer Todesbotin besitzt und dämonisches Blut durch ihre Adern fließt, bricht eine Welt für die Medizinstudentin zusammen. Mit nur einer Berührung ist sie in der Lage, den Tod eines anderen Menschen vorauszusehen. Von nun an wird sie Teil eines einflussreichen Dämonenclans, der sie beschützt und ihr Leben vollkommen auf den Kopf stellt. In einem abgeschieden gelegenen Anwesen in den verschneiten Rocky Mountains trifft sie auf weitere mächtige Todesboten. Besonders zu dem attraktiven und gleichermaßen mysteriösen Zayan, dem Erben des Baal-Todesbotenclans, fühlt sie gleich eine Verbindung. Doch als jemand auf dem Gelände sein Unwesen treibt und immer bedrohlichere Dinge geschehen, muss Calia sich fragen, wer es auf sie abgesehen hat. Trotzdem darf sie ihre Mission nicht aus den Augen verlieren: Sie muss ihre dämonische Gabe loswerden. Und auf keinen Fall darf sie sich dabei in einen Dämon verlieben!

Dunkel, herzzerreißend, atemberaubend spannend – dämonische Romantasy von Everly Sheehan
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Ich habe oft darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn ich wüsste, wann und wie ich sterbe. Mehr und mehr glaube ich, dass es Fluch und Segen zugleich sein könnte. Als angehende Ärztin sehe ich dem Tod jeden Tag ins Auge, doch in letzter Zeit passiert etwas Seltsames mit mir, sobald ich einen sterbenden Menschen berühre.

Ich fühle ihn – den Tod. Manchmal ist er kalt und finster, manchmal friedlich und erlösend. Jeden Morgen rede ich mir ein, dass es besser wird … aber es wird nur schlimmer.

Mein Blick wandert wieder zu dem Patienten – und mir bleibt die Luft weg. Das Summen im hintersten Winkel meines Bewusstseins nimmt meinen ganzen Kopf ein. Ich höre das Klagen und Wispern. Vor meinen Augen tauchen Bilder der bevorstehenden Operation auf, die alles andere als gut für den Patienten verlaufen wird. Irgendwann höre ich nur noch das schrille Piepen des Geräts, das keinen Herzschlag mehr anzeigt. Dann verblassen die Bilder vor meinem inneren Auge und ich ringe um Fassung.

»Und wie steht es um mich?«, fragt der Mann mit den stahlblauen Augen, die so hell sind, dass sie fast durchscheinend wirken. Er ist etwas fülliger und tiefe Falten zieren sein Gesicht. An seinem Hals erkenne ich die schwarze Tinte eines Tattoos, das unter der Patientenkleidung verschwindet.

»Ich … Sie …«, stammele ich.

»Ihrer Reaktion nach zu urteilen, wissen Sie es ganz genau.«

Wie meint er das?

»Sie brauchen nicht um den heißen Brei reden.« Sein Kopf sinkt tiefer ins Kissen und sein Blick verliert sich zur Decke. »Ich kann es mir denken.«

»Sie werden sterben«, murmele ich. »Es … es tut mir leid.« Irgendwie kann ich nicht anders, als ihm die Wahrheit zu sagen.

Der Mann scheint kein bisschen überrascht zu sein, wirkt vielmehr so, als wüsste er es bereits. Als hätte er nicht die geringste Sorge, diese Welt zu verlassen.

»Calia Tremblay«, haucht Mariella, meine Vorgesetzte, erschrocken. »Kommen Sie sofort mit!«

Ich habe dem Patienten eine Diagnose gegeben, ohne diese mit meiner Vorgesetzten abzusprechen. Ihr ist noch nicht einmal klar, wie schlecht es wirklich um diesen Mann steht.

Ihre Standpauke lasse ich im Flur vor dem Zimmer über mich ergehen. Wie soll ich ihr auch klarmachen, dass der Patient kurz davor ist, zu kollabieren? »Schauen Sie sich seine Werte an«, rechtfertige ich mich. »Sie werden in den kommenden Stunden rapide schlechter werden. Er wird die Operation nicht überstehen.«

»Wir können nicht aufgrund von Vermutungen einem Patienten seinen Tod prophezeien!«, erwidert Mariella aufgebracht.

»Ich … es tut mir leid. Ich weiß, dass ich eine Grenze überschritten habe … Aber er hat verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

Warnend hebt sie ihre Finger. »Das ist schon Ihr drittes Vergehen.«

»Aber ich hatte jedes einzelne Mal recht!«

Sie kneift die Augen zusammen und mustert mich eingehend. »Ja, es ist wirklich seltsam, dass immer in Ihrer Anwesenheit Patienten versterben. Das werde ich melden müssen, Calia.« Sie presst die Akte an ihre Brust und lässt mich im Gang stehen.

Na super! Warum kann ich auch nicht meine Klappe halten? Wann finden diese furchtbaren Todesvisionen ein Ende?

Am liebsten will ich mich hinlegen, weil mir schwindelig ist und die Schwärze erneut nach mir greift, als ich an der Tür des Patienten stehe.

Er sieht mich an. »Können Sie …«

»Es tut mir furchtbar leid. Ich wollte Ihnen keine Angst machen«, entschuldige ich mich. Meine Stimme klingt dumpf, als würde ich sie nur durch Watte hören. »Ich muss … Ich bin gleich zurück.«

Ich schleppe mich den Gang entlang. Übelkeit breitet sich in mir aus und mein Magen zieht sich krampfartig zusammen. Mein Körper ist wie erstarrt und in meinem Kopf bricht das Chaos aus. An der nächstgelegenen Wand stütze ich mich ab, weil ich ein Trommeln in den Ohren höre. Mein Puls? Mein Herzschlag? Breche ich gleich zusammen?

»Gleich ist es vorbei«, murmele ich zu mir selbst. So wie immer.

Meine Muskeln zittern, als ich mich von der Wand löse, doch dann geben meine Knie nach. Gleich werde ich auf den Boden aufschlagen und ohnmächtig werden. Ich kenne diese Anzeichen. Doch der Aufprall kommt überraschenderweise nicht, weil zwei Hände mich von hinten packen und festhalten. Mit dem Rücken werde ich an einen warmen Oberkörper gepresst. Im selben Moment umhüllt mich der Geruch von Wald und Meersalz.

»Atme ganz tief ein und aus«, raunt eine männliche Stimme hinter mir. »Konzentrier dich nur auf deine Atmung, dann wird es besser.«

Die Dunkelheit, die von mir Besitz ergriffen hat, zieht sich zurück, als sich meine Lungen mit Luft füllen. Das Rauschen nimmt ab, während mir der Fremde beruhigende Worte zuflüstert, obwohl ich am liebsten nur noch schreien will. Die ständige Gegenwart dieser Eiseskälte und der Todesschreie soll endlich aufhören. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er von einer Eisschicht bedeckt, aber die Wärme des Körpers hinter mir hilft mir.

»Komm schon, atme«, befiehlt er mir mit eindringlicher Stimme, weil ich mich plötzlich zu sehr auf seine Gegenwart konzentriere. Ich schnappe nach Luft und er wiederholt seine Worte.

»Schhh, alles wird gut«, flüstert er rau. Sein Atem streift mein Ohr und meinen Hals. Mein Puls rast und das Hämmern in meinem Brustkorb erinnert mich daran, dass ich noch lebe. Dieser Kerl ist verdammt real, im Gegensatz zu den Visionen, die ich immer öfter wahrnehme. Kurz schließe ich die Augen, fokussiere mich auf meine Atmung und nehme irgendwoher die Kraft, um meine weichen Knie zu vertreiben. Für einen Moment lasse ich mich in seine Umarmung fallen, obwohl der Kerl mir völlig fremd ist.

Unerwartet streicht mir der Fremde über die Haare. Die Geste hat etwas Tröstendes. »Ich weiß, es ist hart am Anfang.«

Dann schlage ich die Augenlider auf. Wie meint er das?

Die Schmerzen und der Schwindel lassen nach, das Dröhnen in meinem Kopf gleicht nur noch einem Wispern. Die Anspannung weicht aus meinen Gliedern, die sich zuvor verkrampft haben. Keine Ahnung, ob der Fremde weiß, was er da tut, aber es hilft tatsächlich. Ich weiß nicht, wie lange wir so umschlungen im Flur des Krankenhauses stehen. Minuten? Sekunden?

Erst als sich meine Gedanken klären, reiße ich mich von dem Typen los, wirbele herum und stütze mich sogleich mit einer Hand an der Wand ab. Mein Blick fällt auf meinen Retter, der groß und breit gebaut ist. Von dem Kerl mit dem sandfarbenen Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat, der grimmigen Miene und den massiven Oberarmen, die sich unter der schwarzen Lederjacke abzeichnen, geht etwas Gefährliches aus – und das obwohl seine Worte so sanft klangen. Sein Kinn wird von einem Bartschatten bedeckt, und obwohl etwas Dunkles an ihm haftet, sind seine Lippen überraschend voll und sinnlich.

Einen Herzschlag lang bleibt mir die Luft weg. Meine Aufmerksamkeit richtet sich allein auf den Typen, den ich auf Ende zwanzig schätze. Irgendetwas an ihm löst ein Gefühl in mir aus, das ich nicht ganz zuordnen kann.

Leide ich bereits unter Sauerstoffmangel?

Ich hole mir meine Kontrolle über meinen erstarrten Körper zurück. »Danke«, keuche ich. »Mein Kreislauf spielt heute wohl verrückt«, versuche ich, meinen beinahe Zusammenbruch zu erklären.

Plötzlich wirkt der Kerl viel unnahbarer und distanzierter auf mich. Ich habe ihn noch nie im Krankenhaus gesehen. Besucht er einen Patienten?

»Da war ich wohl zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, erwidert er lässig.

Als er an mir vorbeigehen will, bleibt er unerwartet auf gleicher Höhe neben mir stehen, als würde ihn eine unsichtbare Barriere zurückhalten. Ich halte den Atem an, als sich unsere Blicke erneut treffen. Seine Augen leuchten in einem intensiven Blau, das mich in seinen Bann zieht. In den vergangenen Wochen habe ich mich im Krankenhaus unzählige Male allein und verloren gefühlt, als dieses seltsame, kalte Gefühl Besitz von mir ergriffen hat. Doch jetzt spüre ich etwas anderes. Vielleicht benebelt auch nur das Adrenalin meinen Verstand, weil ich fast eine Panikattacke oder einen Kreislaufzusammenbruch erlitten habe.

»Du weißt, dass es nicht dein Kreislauf war, der verrückt gespielt hat, oder?«, raunt er mir zu. »Du solltest aufpassen, was du tust.«

Was weiß er darüber? Wer zum Teufel ist dieser Kerl, den eine so geheimnisvolle Aura umgibt, dass mir die Knie erneut weich werden?

Ich bringe kein Wort hervor, sondern starre ihn nur an. Dann blinzele ich mehrmals, wende kurz den Blick ab und als ich meine Stimme gefunden habe und ihn fragen will, wie er das meint, wirbele ich herum. Der Gang ist leer und der Typ innerhalb weniger Sekunden verschwunden. Ich laufe bis zur nächsten Abbiegung, kann den schönen Fremden aber nicht finden. Wie schnell läuft der Kerl bitte?

Mit dem Rücken lehne ich mich gegen die Wand, um diese mysteriöse Begegnung zu verarbeiten.

Dass etwas mit mir nicht stimmt, habe ich zum ersten Mal während des Medizinstudiums bemerkt, als eine Kommilitonin mir zu Übungszwecken Blut abgenommen hat. Mein Blut war dunkler als üblich und seine Bestandteile nicht klar definierbar. Es war abnormal. Also begann ich zu recherchieren und stellte meine Mutter zur Rede. Widerwillig rückte sie mit der Offenbarung heraus, dass in meinen Adern dämonisches Blut fließt. Natürlich brach ich im ersten Moment in Lachen aus – aber sie meinte es todernst, so wie alles, was darauf folgte. Ich stamme einer alten Blutlinie von Dämonen ab, die die Gabe besitzen, den Tod eines Menschen vorherzusehen. Wenn es mir nicht mehrmals passiert wäre und es nicht meine seltsamen Symptome in der Nähe von Sterbenden erklärt hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Doch seit einiger Zeit spüre ich den Tod an Menschen haften.

Viel schlimmer sind jedoch die unheimlichen Visionen, die mich heimsuchen – und ich sollte recht behalten. Der Patient, dem ich am Morgen seinen Tod vorausgesagt habe, verstirbt unerklärlicherweise innerhalb von vier Stunden. Meine Vorgesetzten sind außer sich und ich werde nachmittags ins Büro zu einem Gespräch zitiert. Man wolle der Sache nachgehen, heißt es, und bis dahin soll ich beurlaubt werden. Ich habe gar keine andere Wahl, als mich der Entscheidung des Chefarztes zu beugen.

Nach meiner Schicht breche ich im Umkleideraum in Tränen aus. Ich streife mir den weißen Kittel von den Schultern und verstaue meine Kleidung im Spind. Eine gefühlte Ewigkeit sitze ich auf der unbequemen Metallbank und starre ins Nichts. Ich bin dabei alles zu verlieren, wofür ich die letzten Jahre so hart gearbeitet habe. Als meine Kommilitonen den Raum betreten, wende ich mich ab und wische mir die Tränen von den Wangen. Ich will nicht, dass sie mich so sehen.

Ich atme einmal tief durch, während ich die Umgebung langsam wieder wahrnehme. Ich bin am absoluten Tiefpunkt angelangt, nichts habe ich so sehr gewollt wie diesen Job, nur um dann zu begreifen, dass ich dafür nicht geschaffen bin. Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten – entweder ich schmeiße das Medizinstudium und lasse all das hinter mir oder ich stelle mich meiner Begabung, werde sie los und werde wie geplant Ärztin.
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Nach Feierabend schließe ich die Tür zu meiner Wohnung auf, schlüpfe aus den Schuhen und lasse den Schlüssel auf die Kommode fallen. Das Gespräch mit meinem direkten Vorgesetzten und die Warnung, dass ich bei meinem nächsten Fehlverhalten gegenüber Patienten die Stelle verlieren würde, steckt mir noch in den Knochen. Was für ein Tag. Für den Rest des Abends will ich mich verkriechen, mir eine Portion Schokoladeneis und die letzte Staffel von Grey‘s Anatomy gönnen.

Mein Blick fällt auf die Unterlagen für das Studium und die Zusage, die mir das Krankenhaus in Vancouver vor Monaten geschickt hat. Ich habe alles dafür getan, dort angenommen zu werden. In der Uni habe ich Bestnoten und danach habe ich unzählige Motivationsschreiben verfasst und harte Auswahlverfahren überstanden – doch mein Traum war es immer, hier in Vancouver meine Arztausbildung abzuschließen. Ich bin direkt mit meinem Freund – besser gesagt meinem jetzigen Exfreund – nach Vancouver gezogen.

Zuerst lausche ich auf Geräusche in der Wohnung, weil ich es momentan vermeide, meinem Ex Finnian über den Weg zu laufen. Wir haben eine Abmachung getroffen und wohnen noch so lange zusammen, bis jeder eine passende Wohnung gefunden hat – was sich seit Wochen hinzieht. Ich höre nichts, also laufe ich ins Badezimmer.

In dem ovalen Spiegel über dem Waschbecken betrachte ich mein Gesicht. Manchmal komme ich mir selbst fremd vor, seitdem ich weiß, dass ich keine normale junge Frau bin. Meine blaugrauen Augen wirken durch das Badezimmerlicht dunkler und mein schwarzes Haar fällt in Wellen über meine Schultern, was ein ungewohnter Anblick für mich ist, weil ich meistens einen Zopf trage. Ich bürste mir rasch das Haar und flechte es mir. Anschließend wasche ich mir das Gesicht und rubbele es mit einem Handtuch trocken. Meine Augen brennen heute ungewöhnlich stark und ich schaue wieder in den Spiegel.

Was zur Hölle ist das? Verfärben sich meine Augäpfel?

Ich beuge mich vor und blinzele mehrmals. Plötzlich sind meine Augen komplett schwarz. Schreckhaft stolpere ich rückwärts, lasse das Handtuch fallen und kneife die Augen zusammen.

»Calia, du fantasierst nur. Da ist nichts«, murmele ich und atme zittrig ein und aus. Langsam öffne ich die Augen, traue mich erst gar nicht, in den Spiegel zu sehen, tue es dann aber doch. Meine Augen sind wieder blau – die dämonischen Teufelsaugen, die mich angestarrt haben, sind verschwunden. Erleichtert atme ich aus. Das habe ich mir bestimmt nur eingebildet.

»Calia?«, ertönt es und mein Ex klopft energisch an die Badezimmertür. »Alles in Ordnung?«

»Ja, alles okay«, rufe ich, wobei meine Stimme etwas zu schrill klingt. »Ich habe nur etwas fallen gelassen.« Ich hebe das Handtuch vom Boden auf und hänge es an den Haken. Aus Angst ignoriere ich den Spiegel und wage es nicht, noch einmal hineinzusehen. Wahrscheinlich bin ich von der Arbeit übermüdet und der heutige Zusammenbruch steckt mir noch immer in den Knochen. Ich verlasse das Bad und laufe Finnian direkt in die Arme, der mich von Kopf bis Fuß mustert.

»Wie war dein Tag?«, fragt er und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen.

»Tu nicht so, als ob dich das wirklich interessieren würde.«

»Ich wollte nur ein bisschen Smalltalk betreiben.« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Du musst mich nicht gleich so angiften.«

Ich massiere mir meinen Nacken. »Tut mir leid, harter Tag.«

»Ja, davon hattest du in letzter Zeit einige«, erwidert er vorwurfsvoll.

In letzter Zeit stand ich oft neben mir. Etwas zu oft. Und ich konnte ihm den Grund dafür nicht nennen, weil ich es selbst nicht recht verstehe. Ich habe es auf die Arbeit geschoben. Wie kann ich ihm sagen, dass ein dämonisches Erbe in mir erwacht ist und ich erkennen kann, wann jemand stirbt? Er würde mich für verrückt halten. Vielleicht bin ich das ja auch.

Trotzdem habe ich mir oft die Frage gestellt, ob er der Mann ist, den ich in meinem Leben brauche, wenn ich ihm nicht einmal sagen kann, was mit mir los ist. Finnian ist wie ein guter Freund und schon seit dem ersten Semester ein Teil meines Lebens, sodass ich mich irgendwie daran gewöhnt habe, ihn bei mir zu haben.

»Ich will einfach nur etwas essen und meine Ruhe haben«, entgegne ich und weiche seinem bohrenden Blick aus.

»Im Kühlschrank findest du noch etwas von dem Currygericht.«

»Alles klar, danke.«

Er versperrt mir den Weg, als ich an ihm vorbei in die Küche schlendern will. »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Ja«, antworte ich einsilbig.

Seufzend fährt Finnian sich mit einer Hand durch sein Haar. »Du machst es schon wieder, Calia. Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt, aber du redest nie darüber.«

Seit unserer Trennung verspüre ich eine Leere, aber auch Akzeptanz. Es macht mich weniger traurig, als es eigentlich sollte. Unsere Liebe hat sich einfach still und heimlich davongeschlichen, und unsere Beziehung ist in den letzten Monaten stückchenweise zerbrochen, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich war gerne mit Finnian zusammen, weil es schön und unkompliziert war, so lange, bis es das nicht mehr war. Wenn ich ehrlich zu mir bin, spüre ich keine Leidenschaft, keine tiefe Liebe, kein uneingeschränktes Vertrauen. Wenn ich ihm die Wahrheit erzählen würde, dann würde er vor Angst weglaufen. Ich kann mit ihm meine Ängste, Sorgen, Träume und Wünsche nicht teilen. Wir hören einander nicht mehr richtig zu. Da ist diese Blockade. Ich habe den Eindruck, dass wir zu unterschiedlich sind, und dass es Dinge gibt, die ich klären muss, bevor ich mich richtig auf eine Beziehung einlassen kann. Irgendetwas geht in mir vor, ich verändere mich und das jagt mir eine Heidenangst ein.

Vollkommen neben mir stehend starre ich ihn an. Ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Die Vorwürfe nützen uns nichts mehr. Es ist vorbei, mehr als vorbei.«

Ein paar Sekunden sagt keiner von uns etwas. Es ist so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

»Ich habe eine Wohnung gefunden«, bricht es aus ihm heraus. »Ich werde fortgehen, so oder so. Jetzt hält mich hier nichts mehr.«

Das war es wohl mit uns, endgültig.

Finnians Blick hält meinen fest. So wie er im Flur steht, sieht er ein wenig verloren aus. »Ich packe meine Sachen und bin in ein paar Tagen weg.«

»Okay, eventuell bin ich auch für ein paar Tage weg, dann kannst du in Ruhe packen«, entscheide ich spontan.

Finnian hebt überrascht die Augenbrauen, aber fragt nicht weiter nach.

Ich hasse einfach alles an dieser Situation und ich hätte niemals gedacht, dass das mit uns einmal so endet.

Erschöpft und ausgelaugt lasse ich mich auf das Sofa sinken, als ich höre, wie die Wohnungstür zufällt. Ich fühle mich immer noch nicht gut, und ich würde lügen, wenn ich etwas anderes behaupte. Der Vorfall heute im Krankenhaus hat mich ziemlich verstört, so schlimm war es noch nie gewesen … am meisten verstört hat mich allerdings der Kerl in der Lederjacke, der mit mir gesprochen hat, als ob er gewusst hätte, was mir fehlt.

All meine Überlegungen bringen mich nicht weiter, und mir ist klar, dass ich nie Antworten bekommen werde, wenn ich mich dem nicht stelle. Mein Leben in Vancouver geht gerade sowieso den Bach runter, und ich ertrage es nicht, länger hier in der Wohnung zu sein. Vielleicht muss ich all das hinter mir lassen und auf einem anderen Weg wieder zu mir selbst finden.
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»Ich bin so froh, dass du dich dazu entschlossen hast, dich unserem Clan endlich anzuschließen«, quietscht Gwenna, nachdem sie aus dem Wagen ausgestiegen ist und mich freudestrahlend umarmt.

Meine Cousine ist ganz in schwarz gekleidet, trägt schicke Lederboots und dazu ein langes Jeanshemd und Leggings. Ihr dunkelblondes Haar trägt sie aufwendig geflochten und an ihrem Handgelenk baumeln silberne Armreifen. Mir fallen die schwarzen Linien eines neuen Tattoos an ihrem zarten Handgelenk auf. Außerdem hat sie ein Nasenpiercing, um das ich sie früher immer beneidet habe. Seit mindestens zwei Jahren habe ich meine Cousine Gwenna nicht mehr gesehen. Unsere Lebenswege haben sich getrennt, als ich auf die Uni in Vancouver wechselte.

»Hey, na ja, ich hatte mehr oder weniger keine Wahl«, entgegne ich und löse mich aus ihrer Umarmung. Ich lasse die Tasche von meiner Schulter gleiten und werfe sie auf den Rücksitz des Wagens.

Nachdem ich mich dazu entschlossen habe, dieser Dämonensache eine Chance zu geben, habe ich ein langes Telefonat mit meiner Mutter geführt, die mir dazu geraten hat, den Clan, dem meine Familie angehört, kennenzulernen. Meine Cousine Gwenna wurde ebenfalls mit der seltenen Gabe einer Todesbotin gesegnet – allerdings hat sie diese Tatsache weit besser aufgenommen als ich. Ich wollte mich aus dieser Sektengeschichte raushalten.

»Du wirst sehen«, erwidert Gwenna und hievt meinen Koffer in ihr altes, klappriges Auto, »sobald du dich an deine Gabe gewöhnt hast, wirst du ihre Vorteile zu schätzen wissen.«

So ganz überzeugt bin ich davon noch nicht. Ich setze mich auf den Beifahrersitz und werfe einen letzten Blick zu dem roten Backsteinhaus, in dem Finnian und ich unsere Wohnung haben. Wer weiß, ob ich ihn noch einmal zu Gesicht bekomme, wenn ich von unserem Trip wiederkomme. Gwenna startet den Motor und fädelt sich in den Verkehr ein. Sie gibt ganz schön Gas, sodass ich mich schnell anschnalle.

Meine Cousine tippt unser Ziel auf ihrem Handynavi ein und steckt es in die dafür vorgesehene Halterung. Anschließend setzt sie den Blinker und biegt auf die Autobahn ab. Während der Fahrt fragt mich Gwenna nach meinem Medizinstudium aus und erzählt mir von ihrem letzten Exfreund, dem sie den Laufpass gegeben hat, weil er ihre Gabe für persönliche Zwecke missbrauchen wollte. Sie kann mein emotionales Chaos gut nachvollziehen.

Vancouver wird immer kleiner hinter uns, bis die Stadt schließlich ganz zwischen den Hügeln verschwindet und Gwenna auf eine Landstraße abbiegt. Die Wiesen gehen in ein Waldgebiet über und die Straßen werden schmaler und kurviger, doch Gwenna braust mit Vollgas weiter. Sie scheint jede Windung der Straße auswendig zu kennen.

»Also, was erwartet mich an diesem geheimen Treffpunkt des Clans?«, durchbreche ich die kurze Redepause. Aus dem Radio schallt Rockmusik, wie schon die ganze Zeit während unseres kleinen Roadtrips, und ich drehe die Musik leiser.

»Wenn sich die Clans nicht gerade an den Kragen gehen, sind wir eigentlich wie eine große Familie. Die Bündnisse sind wichtig für uns und viele Entscheidungen treffen wir gemeinsam. In dem Anwesen in den Rocky Mountains leben aber zumeist nur junge Todesboten. Wir lernen dort, mit unseren Fähigkeiten umzugehen. Das abgeschiedene Haus in den Bergen ist ideal dafür. Wir sind eine ganz coole Clique, du wirst sehen.«

Ich lehne mich in dem Sitz zurück und richte den Blick nachdenklich auf die Straße. »Ich habe mich immer gefragt, wie viele es von uns gibt. Wie wird das Dämonenblut eigentlich innerhalb einer Familie weitergegeben?« Eigentlich will ich das Thema ungern anschneiden, weil ich weiß, dass Gwennas jüngere Halbschwester früh gestorben ist und sie ihren Tod vorausgesehen hat. Ihre Gabe hat sich durch diesen Vorfall entfaltet. Es war eine Tragödie für unsere Familie. »Es ist wie bei allen genetischen Veranlagungen, manche entwickeln sich mehr oder minder ausgeprägt, manche Gene werden gar nicht weitergegeben. Bei uns wird diese Mutation, wenn man es denn so nennen will, mütterlicherseits weitergegeben. Dennoch sind nicht alle Verwandten Todesboten. Gracy war keine …« Gwenna umfasst das Lenkrad fester, sodass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Dass das Dämonenblut immer mehr verwässert, ist generell eines unserer Probleme, weil die Gaben dadurch ebenfalls schwächer werden. Lass uns ein anderes Mal darüber reden.«

In meinem Hals setzt sich ein Kloß fest. Ich will sie nicht weiter bedrängen, was dieses Thema angeht. »Verstehe.«

»Das Quartier wird dir gefallen. Ich habe den ganzen letzten Sommer dort verbracht. Wir haben gegrillt, sind im See geschwommen, haben Wanderungen unternommen«, lenkt Gwenna vom Thema ab. »Auch in New York, London, Berlin und weiteren Großstädten befinden sich Quartiere, in denen sich die Clans treffen und austauschen und wo sich die jungen Anwärter beweisen müssen.« Gwenna seufzt. »Allerdings hat sich viel verändert in den letzten Jahren, aber das erzählen dir besser die anderen.«

Kurz checke ich das Navigationssystem, das uns Richtung Rocky Mountains führt – ziemlich abseits gelegen. Zum Glück sitze ich mit meiner Cousine im Auto und nicht mit einem völlig Fremden, der mich an einen geheimen Ort entführt. »Bist du dir sicher, dass das der richtige Weg ist?«, frage ich verunsichert, als die Wege unebener werden und wir einige Schlaglöcher mitnehmen.

»Hundertprozentig. Viele Wege führen ans Ziel, weißt du. Wir nehmen nur eine Abkürzung.«

Der Wald wird immer dichter. Hoffentlich bleibt das Auto nicht in der Pampa liegen …

Gwenna weicht in einem rasanten Manöver einem weiteren Schlagloch aus. »Bald kommt eine Raststätte, dort müssen wir tanken und können uns einen Kaffee besorgen.«

Ich runzele die Stirn. »Klingt gut!«

Eine Weile starre ich schweigend aus dem Fenster und beobachte die vorbeiziehende Landschaft. Mein letzter Trip ins Grüne mit Finnian ist schon länger her. Er war nie so der Abenteurer oder Campingtyp.

Drei Stunden später erreichen wir einen Rastplatz, wo Gwenna das Auto tankt. »Wie wäre es mit Kaffee und Pancakes?«, schlägt sie vor und deutet auf das einstöckige Gebäude.

»Guter Vorschlag! Da sage ich nicht nein.« Ich strecke mich und steige aus dem Wagen aus.

Der Himmel ist bedeckt und ein kühler Wind weht, aber weit und breit kann ich noch keinen Schnee entdecken, der zu dieser Jahreszeit öfter in dem Gebirge liegt. Alles wirkt grau und diesig, fast ein bisschen unheimlich.

Auf dem Rastplatz mitten im Nirgendwo halten nur ein weiteres Auto und ein LKW, der sich für die Abfahrt bereitmacht. Ich stapfe auf die Tankstelle mit dem kleinen Bistro zu. Der Ladenbesitzer begrüßt uns und drückt uns die sehr überschaubare Speisekarte in die Hand, bevor er uns zu den Sitzplätzen winkt. Die Raststätte ist klein, aber macht wenigstens einen gepflegten Eindruck, sodass ich ohne schlechtes Gefühl etwas bestelle. Gwenna und ich teilen die Leidenschaft für Süßes, sodass wir uns jeweils eine Portion Pancakes mit extra viel Ahornsirup bestellen. Der Geruch der frischen Pancakes entlockt mir ein freudiges Lächeln.

Obwohl Gwenna und ich uns aus den Augen verloren haben, merke ich die Distanz zwischen uns gar nicht. Es ist genauso wie früher, als wir in einer Stadt gewohnt und als Kinder miteinander gespielt haben.

»Die sind unglaublich«, schwärmt Gwenna und schneidet sich etwas von den Pancakes ab. »Wenn es nicht so ungesund wäre, würde ich mich von nichts anderem mehr ernähren.« Ihrer Figur sieht man die Liebe zu Süßem gar nicht an. Auch in dieser Hinsicht teilen wir uns die gleichen Gene.

Für die letzten Kilometer nehmen wir uns zwei extra große Kaffeebecher mit und stellen sie in die Ablage zwischen unseren Sitzen. Ich liebe den Geruch von frisch gebrühtem Kaffee. Ohne ihn würde ich die langen Schichten im Krankenhaus auch gar nicht überstehen. Kaffee ist mein Lebensretter.

Ich hole tief Luft, rieche an dem Kaffeebecher und gönne mir einen großen Schluck. Sogleich fühle ich mich wacher und fitter. »Okay, also, was sollte ich wissen?«

»Du willst vorbereitet sein, nehme ich an?« Gwenna lächelt. »Ganz die Assistenzärztin. Du konntest noch nie etwas dem Zufall überlassen.«

»Ich habe gerne einen konkreten Plan, sobald ich keinen habe, wie bei meiner aktuellen Wohnsituation, fühle ich mich unsicher und überfordert.« Die ersten Tage im Krankenhaus, wo ich absolut keine Ahnung hatte, was ich tun sollte, waren die schlimmsten. Genau das liebe ich so an der Chirurgie – man findet die Ursache, die behoben werden muss, und hat einen konkreten Behandlungsplan, zumindest in den meisten Fällen.

»Was ist aus deinem Studium der Rechtswissenschaft geworden?«, hake ich nach.

Gwenna seufzt. »Gesetzestexte öden mich an. Meine Eltern wollten, dass ich studiere, um mehr Einfluss zu haben. Sie dachten, es wäre von Vorteil, wenn ich als Todesbotin in diesen Bereich einsteigen könnte. Aber das ist nichts für mich.« Sie winkt ab. »Ich habe drei Wochen durchgehalten und hingeschmissen. Mom ist sauer auf mich, vielleicht auch, weil ihre Schwester so mit dir prahlt.«

Meine Mutter ist stolz auf mich. Sie hat mich immer meinen eigenen Weg gehen lassen, mich nicht gedrängt, mich der dämonischen Seite zuzuwenden, aber wie es scheint, ist es unausweichlich, dass ich mich mit meiner Herkunft auseinandersetze. »Meine Mom hat mir immer bei allem die Entscheidung überlassen und mich zu nichts überredet. Nicht einmal bei dieser Todesbotensache …«

»Du kannst froh sein, dass deine Mutter so denkt. Andere aus den Clans haben es deutlich schwerer.« Gwenna nimmt eine scharfe Kurve. Mittlerweile sehe ich nur noch dichte Tannenwälder. »Sie werden in ihre Rolle gedrängt und müssen früh ihren Aufgaben und Pflichten nachkommen.«

»Womöglich sind die anderen dann nicht erfreut über mein Auftauchen, oder?«

»Uns liegt viel daran, jedes Mitglied willkommen zu heißen. Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir sind ein bunt gemischter Haufen.« Gwenna wechselt den Musik Kanal, sodass nicht mehr aggressiver Rock, sondern entspannte Musik aus den Boxen dröhnt. »Die anderen sind alle in unserem Alter Anfang bis Ende zwanzig.« Gwenna fächelt sich mit einer Hand Luft zu. »Und die Jungs … Mace ist unglaublich. Er ist locker und offen und hilft bei allem. Evander ist ein Schönling, eher ruhig, aber sehr zuvorkommend. Und Lucian, na ja … vermutlich kennst du ihn. Aber Evette ist die Beste. Sie hat mich dazu inspiriert, meinen eigenen Etsy-Shop zu eröffnen, in dem ich Kristalle, handgefertigte Tarotkarten und allerhand Schnick-Schnack verkaufe.«

Ich kann ihr gar nicht mehr folgen bei so vielen Namen und hake auch nicht weiter nach. Allerdings schwärmt sie extrem auffällig für die heißen Jungs, allen voran von diesem Mace. »Du gehst also unter die Unternehmerinnen?«

»Evette hilft mir«, betont Gwenna. »Ihre Familie kommt ursprünglich aus New Orleans. Ihre Mutter hat dort als Wahrsagerin gearbeitet, die anderen den Tod vorhergesagt hat – eine Grauzone, wenn du mich fragst, und leider hat sie sich dadurch auch in Schwierigkeiten gebracht. Ihre Familie war gezwungen umzuziehen.«

Immer dann, wenn wir gerade keine steile Kurve fahren, nippe ich an dem Kaffeebecher in meiner Hand. Das Haus liegt ziemlich weit draußen. Die nächst größere Stadt, Calgary, muss ungefähr zweihundert Kilometer entfernt liegen. Wir fahren über die Route 95 vorbei an kleineren Städten wie Golden und Invermere und anschließend durch den Banff Nationalpark vorbei an schneebedeckten Bergen, die regelmäßig von Wanderern und professionellen Bergsteigern erklommen werden.

Wir biegen von der Hauptstraße in einen unbefestigten Waldweg ab, der uns ganz schön durchschüttelt. Am Ende des Weges kommt schließlich ein überschaubarer See in Sichtweite.

»Da ist es«, verkündet Gwenna, parkt neben einem schwarzen Range Rover und schaltet den Motor ab. »Unser Hauptquartier.«

»Wow«, hauche ich und mein Blick gleitet zu dem wunderschönen See, der zwischen schneebedeckten Bergen liegt.

Neben dem hellblauen See mit dem glasklaren Wasser taucht eine moderne Holzhütte mit einer Veranda auf. Hinter den Fenstern brennt bereits Licht, weil die Sonne untergeht. Die letzten Sonnenstrahlen spiegeln sich auf der glatten Oberfläche des Sees wider. An einem Steg sind mehrere Boote befestigt, mit denen man hinaus auf den See rudern kann.

Als ich aus dem Wagen steige, fröstelt es mich, weil die Temperatur im Norden in den Bergen deutlich gesunken ist. Schnell streife ich mir eine moosgrüne Fleecejacke über, die kuschelig weich ist.

In mir breitet sich Nervosität aus, weil ich nicht weiß, was und vor allem wer mich hier in der Abgeschiedenheit erwarten wird.

Die Hütte besteht zum Teil aus massiven Steinwänden und aus Holzstämmen, die frisch lackiert aussehen. Bodentiefe Fenster befinden sich auf der Seite, die zum See hinausführt. Das Dach schmiegt sich perfekt in die Natur, Blätter und Moos liegen darauf.

Ich habe definitiv etwas ganz anderes in dieser Einöde erwartet - eher eine Bruchbude, die den Eindruck erweckt, jede Sekunde in sich zusammenzufallen, Fenster, die mit Brettern verbarrikadiert sind, um Tiere abzuhalten hinein zu gelangen, und Ziegel, die so schief sitzen, dass man meint, der nächste Windstoß könnte sie vom Dach fegen, deswegen entweicht mir vor Erleichterung Luft aus den Lungen. Die Hütte gleicht einem beschaulichen Luxusresort zum Entspannen und Urlaub machen. Einmal mehr frage ich mich, wie weit die Kontakte von Todesboten reichen, wie wohlhabend die Clans sind und über welche Macht sie wirklich verfügen.

»Dieser Ort ist uns heilig«, sagt Gwenna, die unsere Koffer aus dem Kofferraum hievt. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Komm, ich zeige dir alles.«

Gwenna geht voraus und ich ziehe meinen Rollkoffer hinter mir über den unebenen Waldboden her, bis zu einem gepflasterten Weg, der zur Haustür führt.

Vor der massiven Haustür bleibt Gwenna stehen, zückt einen vergoldeten Schlüssel und schließt die Tür auf. Mit dem Fuß schiebt sie sie einen Spaltbreit auf und zieht ihren Koffer hinter sich her in den Eingangsbereich.

An der Schwelle zögere ich einen Augenblick. Etwas sagt mir, dass mein Leben nicht mehr dasselbe sein wird, sobald ich dieses Anwesen betrete. Ich atme tief durch. Es gibt kein Zurück mehr. Entschlossen betrete ich in die hell erleuchtete Hütte und stelle den Koffer im Flur ab.

Von innen wirkt das Anwesen noch einmal viel größer und geräumiger. Die Decken sind hoch und der Hauptwohnbereich ist riesig, sauber und gemütlich eingerichtet. Vieles ist aus edlem Holz gefertigt. Drei schwere Ledersofas dominieren das Wohnzimmer, davor liegt ein riesiger Fellteppich aus. Im Kamin prasselt ein Feuer und hinter der Couch entdecke ich einen Tischkicker.

Gwenna führt mich durch den Wohnbereich zur Küche, die mit einer schwarzen Marmorplatte und den modernsten Küchengeräten aus Edelstahl ausgestattet ist. »Jeder hat ein eigenes Zimmer, aber den Wohn-, Ess- und Kochbereich nutzen wir gemeinschaftlich«, klärt mich Gwenna auf. »Außerdem hat jeder mal Koch- und Putzdienst.«

Das klingt fair. Ich habe zwar nie in einer WG gewohnt, weil ich während des Studiums mit Finnian zusammengewohnt habe, aber diese Wohngemeinschaft scheint dem recht nahe zu kommen.

Eine Treppe führt hinauf zu einer hell erleuchteten Galerie, von der aus man den Wohnbereich einsehen kann. Einzelne Zimmer gehen von drei Fluren ab.

Die Tür zu einem Zimmer schwingt auf und ein junger Mann kommt mit großen Schritten auf uns zu. »Hey, Calia.«

Ich stutze. Er kennt schon meinen Namen? Was hat Gwenna den anderen sonst noch über mich erzählt? »Hi, und du bist?«

»Oh, Entschuldigung, ich heiße Mace.« Ohne zu zögern, greift er nach meiner Hand und schüttelt sie kräftig.

Verdammt, er hat einen echt festen Händedruck – und beachtliche Muskeln. Mace verströmt Selbstbewusstsein und Charme, dem man sich nur schwer entziehen kann. Seine Augen sind grau und funkeln gut gelaunt.

Anschließend umarmt er Gwenna, deren Wangen leicht erröten.

»Wie war die Fahrt?«

»Lang und anstrengend, aber alles in allem sehr unterhaltsam.«

»Schön.« Mace‘ Blick huscht zwischen Gwenna und mir hin und her. »Wir sind schon alle sehr gespannt darauf, deine Cousine kennenzulernen.«

»So ist es«, ertönt eine männliche Stimme und ich wirbele herum. Ein Kerl in einem schwarzen Hemd und teuren Jeans kommt die Treppe hinunter. »Gwenna spricht seit Tagen von nichts anderem mehr.« Er mustert mich argwöhnisch von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick kurz an meinen Brüsten hängen bleibt und dann zu meinen Augen wandert. »Das ist also die Todesbotin, die sich aus ihrer Verantwortung stehlen möchte.«

»Lucian!«, zischt Gwenna. »Sie ist doch jetzt hier, oder nicht?«

Lucian ist mir auf den ersten Blick unsympathisch … aber irgendwie kommt er mir verdammt bekannt vor.

Für die anderen Todesboten ist ihre Gabe etwas Besonderes, was ich nicht ganz verstehe, ich sehe sie eher als etwas Hinderliches und Unheimliches. In meiner Vorstellung – und auch wegen unzähliger Bücher und Filme – waren dämonische Kräfte etwas Teuflisches und Böses. Deswegen will ich nichts damit zu tun haben. Ich bin kein schlechter Mensch, ganz im Gegenteil ich will anderen helfen.

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Freut mich auch, dich kennenzulernen.«

Mit einer Hand fährt er durch sein blondes Haar, das er aalglatt zurückgegelt trägt. »Oh, tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin Lucian Moore, aber das weißt du vermutlich bereits.«

Warum sollte ich …? Oh verdammt, ist er der Lucian Moore?

Ich reiße die Augen auf und starre ihn mit offenem Mund an. Lucians Familie hat eine eigene Sendung The Moores, und der Schönling ist natürlich der Liebling der Zuschauerinnen. Ich habe, wenn überhaupt, eine einzige Folge gesehen. Wenn ich so darüber nachdenke, spielte selbst in dieser einen Folge der Tod eine bedeutende Rolle, was wohl kein Zufall ist.

»Offensichtlich ist der Groschen erst jetzt bei ihr gefallen«, kommentiert Mace lachend. »Du bist wohl doch nicht so bekannt, wie du glaubst.«

Lucian schnaubt, nimmt auf dem Sofa Platz und holt sein Smartphone hervor. »Man rechnet hier eben nicht mit mir.«

»Gib doch zu, dass du froh bist, an diesem Ort dem Rummel entkommen zu können«, erwidert Mace und dreht sich zu mir um. »Es ist verboten, Videos und Fotos von der Hütte zu posten. Wir wollen diesen Ort geheim halten und keine Schar an Groupies, die hier hinwandern wie auf dem Jakobsweg, nur um ihn zu treffen.«

»Verstehe, an diese Regel werde ich mich halten.« Nach einem Foto mit Lucian oder einem Autogramm frage ich ganz bestimmt nicht. Ich bin nicht eine von seinen abgedrehten Groupies und in Ohnmacht falle ich ganz sicher nicht bei seinem Anblick. Das kann er sich abschminken.

Pfeifend kommt ein weiterer junger Mann ins Wohnzimmer, der mindestens einsneunzig groß, aber nicht so muskulös und breit gebaut ist wie Mace. Das schokoladenbraune Haar fällt ihm in die Stirn und er besitzt geradezu aristokratische Gesichtszüge, was mich aber am meisten in den Bann zieht, sind seine moosgrünen Augen. Ich würde ihn einfach nur als schön bezeichnen. Die Bezeichnung Schönling trifft auf ihn mehr zu als auf Lucian.

Mit etwas Distanz bleibt er vor mir stehen und lächelt mich verhalten an. »Hey, ich bin Evander. Schön, dich kennenzulernen. Willkommen!«

Ich lächele breit. »Danke, ich bin Calia.«

»Gwennas Cousine, richtig?«

Ich nicke.

Gwenna klatscht in die Hände. »Dann sind wir ja fast vollzählig. Wo ist Zayan?«

Mace zuckt mit den Schultern. »Der treibt sich draußen irgendwo rum. Er hat wenig Interesse daran, unseren Neuzuwachs kennenzulernen.«

Plötzlich schwingt eine Tür auf, die vermutlich in einen Keller führt. Als ich einen Blick erhasche, sehe ich nur einen dunklen Gang und eine Treppe.

Eine junge Frau kommt freudestrahlend auf uns zu. »Oh, du bist schon wieder da! Wie schön«, sagt sie und umarmt zuerst meine Cousine überschwänglich.

Vermutlich ist das Evette.

Ihre Haut besitzt einen warmen Braunton. Sie trägt eine Sportleggings und einen schwarzen Sport BH. Ein weißes Handtuch ist um ihre Schultern geschlungen, mit dem sie sich ihre Stirn abtupft. Offenbar hat sie gerade ein schweißtreibendes Training hinter sich gebracht. Sie hat eine dunkle Lockenmähne, die sie für die Trainingseinheit hochgebunden hat. »Hey, ich bin Evette«, sagt sie und hebt zur Begrüßung die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Endlich holen wir Mädels auf.«

»Die Jungs sind an diesem Standort in der Überzahl musst du wissen«, klärt mich Gwenna auf.

»Na, dann freue ich mich umso mehr, hier zu sein.«

Die beiden kichern. »Also, wenn niemand etwas dagegen hat, verschwinde ich kurz noch in der Sauna«, verkündet Evette und ich mache große Augen.

»Hier gibt es sogar eine Sauna?«

Das Anwesen gleicht eher einem Luxusresort als einem unheimlichen Quartier für Dämonen. Insgeheim habe ich mir eine Burg mit unüberwindbaren Mauern und Kerkern vorgestellt – oder zumindest eine Unterkunft, die eher einer Jugendherberge gleichkommt.

»Klar, wenn du Entspannung suchst, kannst du dich gerne dazugesellen.«

»Danke, aber heute Abend nicht«, antworte ich ihr. »Ich bin einfach nur müde von der langen Fahrt.«

»Dann komm erstmal an und richte dich ein«, erwidert sie. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«

Nachdem Evette verschwunden ist, tritt Gwenna an mich heran. »Evette macht eine spezielle Diät und mixt sich ständig grüne Shakes«, sie verzieht angewidert die Mundwinkel. »Was hältst du davon, wenn ich dir dein Zimmer zeige und dann schmeißen wir anschließend noch eine Pizza in den Ofen?«

»Das klingt gut!« Mein Magen meldet sich schon wieder.

Aus dem Flur hole ich meinen Rollkoffer und ziehe ihn bis zur Treppe hinter mir her. Bevor ich nach dem Griff an der Seite greifen kann, wird mir der Koffer entrissen.

»Lass mich das machen. Nicht, dass du noch die Treppe runterfällst«, sagt Mace und zwinkert mir zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich Gwennas seltsamen Blick. Es ist, als würde ein Sturm an Gefühlen in ihr toben, den sie nicht nach außen dringen lassen will, mir fällt ihre Reaktion aber dennoch auf. Ist sie etwa eifersüchtig?

»Oh, okay, danke. Das wäre nicht nötig gewesen.«

Ganz gentlemanlike trägt Mace meinen Kopf die Treppe hoch und stellt ihn dann ab. Bei ihm sieht es aus, als wäre der Koffer leicht wie eine Feder, während ich mir fast den Arm ausrenke, wenn ich ihn hochhieven muss.

Von der Galerie aus wirkt der Wohnbereich noch charmanter und gemütlicher.

»Dein Zimmer befindet sich links den Flur runter«, weist mich Gwenna an. »Das Bad liegt gegenüber, was sehr praktisch ist.«

Ich ziehe den Rollkoffer hinter mir den Flur entlang. Das Haus ist noch größer, als ich gedacht habe. Ich bin gespannt, wie die Zimmer ausgestattet sind. Vermutlich gibt es keine Stockbetten wie in einer Jugendherberge.

Als ich die Tür zu dem Zimmer aufschiebe, bekomme ich fast Schnappatmung. Der Raum ist mindestens vierzig Quadratmeter groß und wird von einem King-Size-Bett dominiert. Ein Schrank, eine zusätzliche Kommode mit einem Spiegel und eine Sofaecke mit einem kleinen Tisch runden das Zimmer ab. Eine Wand ist komplett verglast, sodass ich ins Grüne schauen kann und von Sonnenstrahlen geweckt werde. Alles ist in warmen Beigetönen gehalten und einige Deko-Elemente aus schwarzem Stahl stechen sofort ins Auge. Ansonsten ist auch dieser Raum mit rustikalen Holzmöbeln ausgestattet, die edel wirken und eine gemütliche Atmosphäre verströmen.

»Ich liebe dieses Zimmer«, quietscht Gwenna. »Du hast die schönste Aussicht! Ich bin ganz neidisch.«

»Wow, damit habe ich nicht gerechnet«, gebe ich ehrlich zu und lasse mich auf das weiche Federbett plumpsen.

»Ich hoffe, du fühlst dich wohl. Sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst. Ich lasse dich dann erstmal auspacken und ankommen. Bis später!«

Obwohl in dem Raum ein großer Schrank steht, lasse ich meine Kleidung im Koffer. Es stört mich nicht, aus dem Koffer zu leben, schließlich will ich sowieso nicht länger als ein Wochenende bleiben. Mein Plan ist, mehr über meine dämonische Seite zu erfahren. Ich will herausfinden, wie ich die Todesvisionen unterdrücken kann, damit ich meiner Arbeit im Krankenhaus normal nachgehen kann. Mit den Dämonen-Clans und ihren Machtspielchen will ich nichts zu tun haben.

Nachdem ich mich provisorisch eingerichtet und das Bett ausgiebig getestet habe, schlendere ich runter in den Wohnbereich, wo meine Cousine auf mich wartet.

Gwenna und ich sitzen allein am Esstisch und essen den Rest Pizza, den die Jungs übrig gelassen haben. Mace und Evander spielen Karten, während Lucian bereits seinen Schönheitsschlaf hält und Evette sich ebenfalls in ihrem Zimmer verkrochen hat. Die anderen Todesboten sind mir noch ein Rätsel und ich frage mich, was sie an diesen Ort verschlagen hat. Besonders Lucian, der normalerweise auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt wird und im Rampenlicht steht.

»Wem gehört dieses Anwesen?«, frage ich Gwenna und beiße von einem Stück Pizza mit extra viel Käse ab.

»Es gibt keinen rechtmäßigen Besitzer. Einige Burgen und Anwesen in Europa und Südamerika wurden von den dort ansässigen Clans erbaut und werden auch noch von ihnen verwaltet. Aber dieses Anwesen soll allen Clans offenstehen. Es handelt sich um ein Gemeinschaftsprojekt, um die Bindungen unter einander zu stärken.«

»Die Sache mit den Clans musst du mir noch einmal genauer erklären, aber nicht heute.« Gähnend strecke ich mich. »Ich freue mich auf mein Bett«, sage ich und erhebe mich vom Stuhl. »Wenn es dir nichts ausmacht, lege ich mich schon hin.«

»Ich bin auch todmüde.« Sie schmunzelt bei dem Wortspiel, weil der Tod unter Todesboten eine ganz andere Bedeutung besitzt. »Gute Nacht, Calia.«

»Gute Nacht, Gwenna.«

Die Jungs, die im Wohnzimmer sitzen und konzentriert ihre Karten fixieren, wünschen mir beiläufig auch eine gute Nacht, bevor ich mich die Treppe hochschleppe.
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Am nächsten Morgen werde ich vom Kreischen eines Adlers wach. Das sanfte Licht des Tages fällt durch die offene Glasfront und ich schlage die Decke weg, als es an der Tür klopft.

»Calia?«, höre ich die Stimme meiner Cousine. »Bist du schon wach? Es gibt gleich Frühstück.«

Ich schwinge meine müden Beine aus dem Bett, strecke mich und werfe mir einen Morgenmantel über, bevor ich die Tür öffne. »Guten Morgen«, sage ich und reibe mir verschlafen über die Augen.

»Guten Morgen!« Trotz der Schatten unter ihren Augen strahlt mich Gwenna an. Sie hat ein warmes Lächeln. Eines der Dinge, die ich an ihr mag. Ganz gleich, wie es ihr geht, meine Cousine verströmt stets Wärme, Herzlichkeit und Gute Laune. »Oh, tut mir leid, falls ich dich geweckt habe.«

»Alles gut, ich war schon wach.«

»Hast du gut geschlafen?«

»Ja, die erste Nacht war ganz okay. Ich mache mich noch schnell fertig und dann komme ich runter.«

»Okay, super.« Gwenna zögert. »Außer du willst an unserem Morgenlauf um den See teilnehmen? Ich kann aber verstehen, wenn du dich erst einleben willst.«

»Morgen vielleicht«, antworte ich ausweichend.

»Gut, dann bis gleich.« Gwenna, die bereits Trainingskleidung trägt, läuft ein paar Schritte rückwärts. »Evander macht die weltbesten Pancakes. Das willst du garantiert nicht verschlafen!«

Ich schmunzele. »Danke für deinen Weckruf!«

Gwenna macht auf dem Absatz kehrt und ich beobachte noch, wie sie die Treppe runterhastet. Rasch schnappe ich mir meine Kulturtasche und ein Handtuch und schlüpfe in das Badezimmer am Ende des Flurs. Schon im Gang rieche ich den süßlichen Duft von frischen Pancakes gemischt mit dem bitteren Geruch von Kaffee, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Ein bisschen fühle ich mich wie in einem Ferienlager – bloß in einem sehr viel luxuriöserem als zu meiner Teenagerzeit. Sogar das Badezimmer mit dem edlen schwarzen Marmor und den goldenen Armaturen und Holzelementen an den Wänden verfügt über eine riesige Fensterfront. Von der riesigen Badewanne aus hat man den perfekten Blick ins Grüne und über einen Teil des Sees. Die Fenster können zum Glück leicht verdunkelt werden, sodass niemand hineinschauen kann. Allerdings ist das Badezimmer so groß, dass ich bezweifle, dass man von draußen in den ersten Stock hineinschauen könnte.

Ich trete näher an die Fensterfront heran, lege meine Finger auf das kühle Glas und schaue hinaus auf den See. Gwenna und Evette treten in mein Sichtfeld. Die beiden dehnen sich, bevor sie über einen schmalen Pattweg am See entlanglaufen. Dann fällt mein Blick auf die aufgewühlte Oberfläche des Sees. Ist gerade jemand vom Steg hineingesprungen? Und das bei diesen niedrigen Temperaturen? Besonders am Morgen ist es noch eisigkalt, sodass mein Atem sogar an der Fensterscheibe kondensiert. Ein paar Sekunden später beobachte ich, wie ein Kopf im See auftaucht. Wer tut sich das an? Mace oder Lucian? Schon beim Zusehen fröstelt es mich. Verdammt, der Kerl ist echt hart im Nehmen. Das ist ja fast unmenschlich …

Als er sich zum Haus wendet, trete ich rasch vom Fenster zurück und lasse die Jalousie runterfahren, indem ich auf einen Schalter drücke. Ich will lieber auf Nummer sicher gehen.

Unter der Regendusche prasselt das heiße Wasser über meine Haut und ich atme tief durch. Beinahe vergesse ich, dass ich mich unter einer Handvoll Dämonen aufhalte, die über Kräfte verfügen, die mir unbekannt sind.

Ich genieße die Dusche, seife mich ordentlich ein und ziehe anschließend mein Beauty-Programm durch. In einem Regal entdecke ich sogar frische Handtücher, Shampoo und diverse Kosmetikartikel. Ich hätte gar keine mitnehmen müssen. Das ist ja fast wie in einem Hotel, bloß mit Selbstversorgung. Vielleicht hätte ich doch schon früher herkommen sollen.

Nachdem ich mir einen kuscheligen Wollpullover übergezogen und mein Haar getrocknet habe, lege ich noch dezent etwas Make-up auf. Heute trage ich mein Haar offen, sodass die schwarze Mähe wie ein Wasserfall über meine Schultern fällt.

Als ich das erste Stimmengewirr der anderen höre, gehe ich die Treppe runter ins Esszimmer. Kurz werfe ich einen Blick in die Küche, in der Evander am Herd steht. Ein freudiger Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, als er mich sieht. Der leckere Duft von Pancakes liegt in der Luft, gespickt mit einer würzigen Zutat, die ich nicht benennen kann.

Er winkt mir mit dem Pfannenwender zu. »Guten Morgen, Calia. Wie war deine erste Nacht bei uns?«

»Dir auch einen guten Morgen. Überraschend ruhig und angenehm. Die Matratze ist unglaublich weich. Es fühlt sich an, als würde man auf Wolken schlafen«, schwärme ich. »Danke der Nachfrage.«

Aus dem Esszimmer höre ich eine laute Diskussion und als ich um die Ecke biege, stoppe ich abrupt.

Evette schnappt sich eine Gabel vom Tisch und wirft sie zielsicher nach Mace, der gerade noch rechtzeitig in Deckung geht.

Er dreht sich um, nachdem die Gabel hinter ihm in einem Holzbalken stecken geblieben ist. »Verfluchte Scheiße, bist du heute mit dem falschen Bein aufgestanden? Das hätte echt ins Auge gehen können.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ein Glück für dich, dass ich nicht auf dein Auge gezielt habe.«

Im nächsten Moment grinsen aber beide schon wieder, bis sein Blick auf mich fällt. Mit offenem Mund starre ich zu der Gabel, die er aus dem Balken zieht. Die Zacken sind leicht verbogen.

»Schau doch, du verschreckst unser neuestes Mitglied mit deiner kratzbürstigen Art.«

»Das ist nicht meine Absicht«, erwidert Evette. »Außerdem würde Calia mir recht geben.«

Ich habe zwar keine Ahnung, worüber sie sich streiten, aber ich tue einfach mal so. »Genau, so ist es.«

Evette grinst breit und bietet mir den Platz neben sich an.

Der Tisch ist bereits mit Joghurt, einer Menge Obst, Speck und Rührei gedeckt. Außerdem gibt es frisch gepressten Orangensaft und Kaffee. Evander bringt gerade einen Teller mit Pancakes, als alle ihre Plätze einnehmen. Gwenna setzt auf den anderen freien Stuhl neben mir. Ihr Gesicht ist noch leicht errötet von der Laufrunde und ihr blondes Haar trägt sie zu einem strengen Zopf zurückgebunden.

Während ich ein wenig Joghurt mit Obst und dazu drei Pancakes verdrücke, lausche ich den Gesprächen der anderen.

»Die Luft war heute morgen ausgesprochen mild«, erzählt Gwenna. »Ich bezweifle, dass noch einmal Schnee fällt.«

»Täusch dich da lieber nicht. Das Wetter wechselt hier überraschend schnell. Es könnte immer noch ein Schneesturm kommen«, meint Evander. »Wir sollten für alle Fälle vorbereitet sein und unsere Speisekammer auffüllen, falls wir hier einmal feststecken sollten. Auf Zayans Urteil können wir uns sicher verlassen.«

»Zayan«, schnaubt Lucian. Sein Blick zuckt zu Evander. Seine Augen werden schmaler, und ein dunkler Schatten huscht über sein Gesicht, doch er verschwindet so schnell wieder, wie er gekommen ist.

Diesen Zayan habe ich noch nicht kennengelernt. Er scheint sich von der Gruppe abzuschotten.

»Anderes Thema«, mischt sich Gwenna ein, »wie verbringen wir den heutigen Tag?«

»Was haltet ihr von einem Barbecue und Lagerfeuer?«, schlägt Mace vor. »Und vorher bringen wir unserem Grünschnabel unsere Welt ein bisschen näher.« Mace zwinkert mir zu.

»Gute Idee, Mace«, kommentiert meine Cousine begeistert. Egal, was Mace sagt, sie zeigt bei allem ihre Begeisterung – vor allem ihre Begeisterung für den muskulösen Todesboten.

»Mace ist der beste Lehrer, den du dir vorstellen kannst«, erzählt sie mir, als er nicht hinhört. »Er hat auf Lehramt studiert, sich aber ganz dem Übernatürlichen verschrieben. Er unterrichtet junge Todesboten und forscht zu unserer Historie.«

Nach dem ausgiebigen Frühstück versammeln wir uns im Wohnbereich, wo Mace den Lehrer spielt. Ich mache es mir auf dem Ledersofa bequem und warte ab, was passiert.

»Heute starten wir mit deiner ersten Unterrichtsstunde«, meint Mace und schiebt aus einem Nebenzimmer ein Whiteboard ins Wohnzimmer.

Ernsthaft?!

Ich versuche, mich auf den Unterricht einzulassen und bin gespannt, was mich erwartet. Ich habe keine Ahnung, was ich alles über die Dämonen-Clans wissen sollte. Als meine Mutter mich aufklären wollte, habe ich sie recht schnell abgewürgt, weil ich mich auf dieses übernatürliche Zeug nicht so wirklich einlassen konnte.

Mace klatscht in die Hände. »Also, was weißt du über uns Todesboten?«

»Nur, dass wir dämonisches Blut in uns tragen, das uns dazu befähigt, den Tod anderer Menschen vorherzusehen.«

Die anderen sehen einander bestürzt an. Gwenna zuckt entschuldigend mit den Schultern.

Mace seufzt tief und zückt einen Filzstift. »Okay, dann fangen wir ganz von vorne an.« Auf dem Whiteboard notiert er neun Namen von Dämonen, die mir aus verschiedenen Kulturen, Religionen und Sagen bekannt vorkommen. »Es existierten neun große Clans, die auf der Welt verteilt lebten. Am Anfang besiedelten sie die verschiedenen Kontinente und herrschten dort quasi als der königliche Clan.«

»Aber woher stammen die Clans?«, unterbreche ich ihn. »Ich meine, stimmt die Geschichte mit den gefallenen Engeln?«

»Die Dämonen, von denen wir Todesboten abstammen, tauchen in unterschiedlichen Mythologien und Religionen als Geist oder Schicksalsmacht auf. Einige bezeichnen sie als böse Geister, die anderen Schaden zufügen. Wir können zwar den Tod vorhersehen, das bedeutet aber nicht, dass wir andere verletzen oder sogar töten.«

»Ich dachte immer, Dämonen seien die Handlanger des Teufels«, werfe ich ein.

»Im Christentum ist das der Fall, ja. Und tatsächlich gibt es Sagen, denen zufolge wir von gefallenen Engeln abstammen«, erklärt Mace.

»In manchen Teilen der Welt glauben die Todesboten, dass wir als Mischwesen geboren werden aufgrund eines Sündenfalls, den unsere Vorgänger begangen haben«, erzählt Evander, der es sich neben mir auf dem Sofa bequem gemacht hat. »Es gab durchaus auch Todesboten, die ihre Kräfte für das Böse eingesetzt haben.«

»Ich sehe unsere Gabe nicht als Strafe, sondern als Gabe«, meint Lucian.

»Wir wissen alle, dass du glaubst, von den Göttern abzustammen«, sagt Evette lachend und wirft sich ihr Haar über die Schulter.

»Es ist also nicht abschließend geklärt, wie wir entstanden sind?«, schlussfolgere ich aus ihrer Diskussion.

»So kann man das auch sehen«, antwortet Mace. »Ob wir Todesboten als Strafe oder eher als Segen auf die Welt gekommen sind, bleibt offen. Jedenfalls begleiten unsere Vorfahren die Menschen schon lange auf ihrem letzten Weg. Das war unsere ursprüngliche Aufgabe.«

Evander schnaubt. »Bis wir zu Gejagten wurden.«

Mace deutet wieder auf die Zeichnung auf seiner Tafel. »Unser Geheimnis zu bewahren, hat höchste Priorität. Die Regierungen wissen natürlich von unserer Existenz, was ab und an zu Problemen führt, weil nicht jeder unsere Aufgabe akzeptiert.«

»Sag, wie es ist«, meint Lucian und rollt mit den Augen, weil Mace um den heißen Brei herumredet. »Entweder sie fürchten uns und wollen uns tot sehen, oder sie sehen in uns ihren Nutzen und beuten unsere Kräfte für ihre Zwecke aus.«

»Das bedeutet, es wäre besser, wenn ich die Tatsache, eine Dämonin zu sein, für mich behalte und meinen Freunden nichts erzähle?«, hake ich nach und denke dabei an Finnian.

»Nun ja, da wir uns auf gewöhnliche Menschen einlassen und uns mit ihnen fortpflanzen, wäre es hilfreich, wenn der Partner oder die Partnerin davon wüsste«, antwortet Mace mit ernster Miene. »Aber ja, für gewöhnlich verschweigen wir dieses Detail in den Fällen, wo es nicht absolut notwendig ist.« Er wendet sich wieder der Tafel zu. »Die Stammbäume sind weit verzweigt, sodass wir über die Jahrhunderte ein wenig den Überblick verloren haben. Viele Todesboten verloren ihr Leben oder ihre Ahnenlinie wurde vollkommen ausgelöscht.«

Ich schnappe nach Luft. »Von wem?«

Mace Blick verhärtet sich. »Allen voran von den Regierungen, die uns fürchten. Aber auch unter den Clans bestehen Konflikte und Herrschaftsansprüche, die in kriegerische Handlungen geendet haben.«

Evander ergreift das Wort. »Die Medusa-Clans in Südamerika zum Beispiel oder die Sphinx-Clans, die in Afrika und in Teilen Asiens angesiedelt waren, wurden vollkommen ausgelöscht. Viele Familien sind nach solchen Säuberungen ausgewandert, sodass in den Großstädten Todesboten aus nahezu jedem Clan leben.«

Mein Blick gleitet zu der Auflistung der einzelnen Clans auf dem Whiteboard: Asasel-Clan, Baal-Clan, Belial-Clan, Incubus-Clan, Lilith-Clan, Aynaet-Clan, Vanth-Clan, Sphinx-Clan und Medusa-Clan.

Ich runzele die Stirn. »Und welchem Clan gehört ihr an?«

Mace lässt den Blick über die Runde schweifen. »Wir sind hier tatsächlich sehr gemischt. Üblicherweise bleiben die Clan Familien lieber unter sich. Ich gehöre dem Belial-Clan an. Evette dem Asasel-Clan, der auch in Afrika und Südamerika angesiedelt ist. Evander ist Teil des Incubus-Clans, einem Clan, der nur noch wenige Mitglieder zählt und ursprünglich aus Europa stammt. Lucians Familie zählt zum Aynaet-Clan.«

Gwenna legt ihre Hand auf meine Schulter. »Und wir wurden in dem Lilith-Clan hineingeboren.«

Ich runzele die Stirn. »Okay, gut zu wissen. Und was bedeutet das für uns genau?«

»Jeder Clan hat seine Traditionen, seine Geschichte, und die Gabe der Todessehung ist in den einzelnen Clans unterschiedlich ausgeprägt«, erklärt Mace. »Manche verfügen über zusätzliche Stärke, ein verändertes Aussehen und Heilungskräfte.«

Ich denke an die unheimlichen schwarzen Augen, die ich ihm Spiegel gesehen habe und mir rinnt ein Schauder den Rücken hinunter. Ich will nicht aussehen wie ein Monster. »Und diese Gestaltwandlung beinhaltet was genau?«

»Hast du das bereits an dir entdeckt?«, fragt Gwenna aufgeregt.

»Ich, also, meine Augen sehen manchmal seltsam aus.«

»Das ist normal«, beruhigt sie mich. »Du wirst diese Veränderung wahrscheinlich noch öfter durchleben, bis du sie kontrollieren kannst.«

»Die Dämonen-Clans verfügen über unterschiedliche gestaltwandlerische Fähigkeiten, aber dazu komme ich später«, winkt Mace ab.

»Also muss ich keine Angst haben, dass mir plötzlich drei Köpfe wachsen, weil ich Dämonenblut in mir trage?«

»Von dieser Art der Verwandlung habe ich zumindest noch nichts gehört«, meint Lucian lachend und zwinkert mir zu.

»Wie beruhigend«, murmele ich. Ich sehe mir die anderen genauer an, keiner von ihnen besitzt schwarze Augen noch sonst irgendwelche äußerliche Auffälligkeiten. Keiner sieht aus wie die gruseligen Dämonen aus Serien und Büchern. Das beruhigt mich ein wenig. »Und wie findet ihr die Todesboten dann, wenn ihr sie am Aussehen für gewöhnlich nicht erkennen könnt?«

»Durch ihr dämonisches Blut. Wie du dir vorstellen kannst, hat es deswegen schon einige Male einen Aufschrei gegeben«, erklärt er. »Dieses Phänomen wurde mit seltenen Erbkrankheiten getarnt, damit die Todesboten nicht öffentlich entlarvt und eine Hetzjagd auf sie eröffnet wurde.«

Ich erinnere mich gut daran, wie verstört ich gewesen war, als ich bemerkte, dass mein Blut anders aussah als das von anderen. Als Kind hatte ich mir bei kleineren Schrammen nichts dabei gedacht, dass es dunkler war, und auch später dachte ich, mein Blut sei dickflüssiger, weil ich zu wenig trank.

»Bei dir konnten wir uns durch Gwenna sicher sein«, fügt Mace augenzwinkernd hinzu. »Dein Stammbaum ist bekannt.«

»Das beantwortet aber immer noch nicht meine Frage. Ihr könnt wohl kaum jedem eine Wunde zufügen, um sein Blut zu testen.«

»Da hast du recht. Wir folgen natürlich den Spuren durch die vorhandenen Aufzeichnungen und im Zweifelsfall«, Mace holt ein seltsam aussehendes Gerät aus Messing hervor, das einem Kompass ähnelt und viele Drehscheiben hat, »nutzen wir dieses erstaunliche Gerät, um das Blut zu analysieren.« Es passt knapp in seine Handfläche. »Man benötigt dazu nur einen Tropfen. Wir können es an dir testen. Fang!«

Unerwartet wirft Mace mir die Erfindung zu, und ich fange sie auf. In meiner Hand wiegt das kleine Gerät relativ schwer.

Mace ist rasch an meiner Seite und beugt sich über mich. »Wenn du an der Seite drückst, erscheint eine Spitze, mit der du dir in den Finger stechen kannst.«

Aus Neugierde befolge ich seine Anweisung und steche mir damit in die Fingerkuppe. Ein Tropfen dunkles Blut quillt hervor.

»Bei dir erkennt man es an der Farbe des Blutes«, stellt Mace fest. »Du solltest aufpassen, nicht offensichtlich verwundet zu werden. Dein Blut könnte dich verraten.«

»Wegen meines Blutes bin ich überhaupt erst darauf gekommen, dass bei mir etwas anders ist als bei anderen Menschen.« Das Gerät in meiner Hand fängt im nächsten Augenblick an, zu surren, dann leuchtet eine rote Farbe auf.

»Eindeutig eine Todesbotin. Glückwunsch!«, bestätigt Evander.

Es gibt also keine Zweifel …

»Gibt es eine Möglichkeit, sich aus allem herauszuhalten?«, frage ich unsicher.

Mace runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Na ja …«

»Sie will wissen, ob sie ihr Erbe verweigern kann«, geht Lucian dazwischen.

Gwenna sieht mich entsetzt an.

»Du bist eine Dämonin, ob du das willst oder nicht spielt keine Rolle«, entgegnet Lucian hart. »Sorry, Liebes.«

»Es gibt durchaus Todesboten, die sich wenig an den Clan-Angelegenheiten beteiligen und ihr Dasein recht einsam fristen«, meint Mace, was mich jedoch nicht wirklich beruhigt.

»Aber jetzt bist du ja hier«, sagt Gwenna und drückt ermutigend meine Schulter. »Du möchtest doch mehr über deine Fähigkeiten erfahren, richtig?«

Ich nicke langsam. Zwar will ich den Job als Todesbotin nicht ausüben, dennoch muss ich wissen, womit ich es zu tun habe. »Mein Körper spielt verrückt.«

»In der Regel dauert es ein paar Monate, bis der Körper seine Wandlung vollzieht und du deine Gabe bewusst einsetzen und steuern kannst«, erklärt Mace.

»Mir ging es in der Anfangszeit auch furchtbar schlecht«, sagt Evette. »Aber mit der Zeit wird es besser.«

»Jeder hat andere Symptome«, erklärt Mace. »Es kommt zudem darauf an, wie ausgeprägt deine Gabe ist.«

Unruhig rutsche ich auf dem Polster herum. »Du meintest. die Gaben der Clans unterscheiden sich.«

»Richtig«, bestätigt Mace und zeichnet verschiedene Symbole auf die Tafel. »Das sind die Todes-Wappen der Clans. Sie symbolisieren die Art der Todessehung. Wie sind deine ersten Erfahrungen, Calia?«

»Ich habe gesehen, wie jemand gestorben ist, als ich ihn berührt habe. Es war eine Art Vision, aber meine Sinne spielen so verrückt, dass ich es nicht deutlich wahrnehme.«

»Das wird sich legen«, beruhigt mich Mace. »Für den Lilith-Clan ist es typisch, den Tod eines Menschen durch Visionen zu sehen. Gwenna kann dir das noch genauer erklären.«

Gwenna nickt hastig. »Ich habe mich selbst zu Tode gefürchtet, als ich zum ersten Mal eines Todesvision hatte.«

»Es ist sehr real«, bekräftige ich.

Mace sieht mich eindringlich an und spricht eine Warnung aus: »Und genau deswegen sind die Mitglieder eures Clans sehr gefragt. Ihr könnt genaue Hinweise und Umstände benennen. Manche Todesboten eures Clans arbeiten zum Beispiel für die Polizei, um Morde aufzuklären.«

Wow, ich habe noch nie darüber nachgedacht, welche Möglichkeiten es für uns gibt, Gutes zu tun. »Was ist mit den anderen Clangaben?«

»Vor meinem inneren Auge erscheint eine Zahl, oft ein genaues Datum mit Todeszeit«, sagt Evette, die dem Asasel-Clan angehört. »Das ist weniger gruselig, aber ziemlich genau.«

Sie sieht quasi, wie die Zeit eines Menschen abläuft. So genau will ich meinen Todeszeitpunkt dann doch nicht wissen.

»Ich höre Stimmen, ein Geflüster, wenn jemand dem Tode nahe ist«, wirft Mace ein. »Wenn ich Glück habe, manchmal auch eine Todesmelodie.«

»Spiel mir das Lied vom Tod trifft also bei dir zu«, sagt Lucian grinsend. »Leider können wir uns die Art der Vorhersehung nicht aussuchen. Das ist besser, als den Tod eines Menschen zu riechen und zu schmecken.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Wie geht das denn?«

»Menschen, die bald sterben, verströmen für mich einen leicht fauligen Geruch. Außerdem schmecke ich in ihrer Nähe oft Asche im Mund.«

Okay, das ist strange. Da bin ich mit meinen bildlichen Visionen doch zufriedener.

Evander verzieht angewidert das Gesicht. »Ich bin dankbar, dass ich nur sehe, wie die Menschen an Kontur verlieren und gräulich werden. Der Tod hängt wie ein Schatten über ihnen.«

»Am schlimmsten hat es Zayan getroffen – den Baal-Clan«, meint Gwenna und erzittert. »Ich weiß nicht, wie er das erträgt.«

Verwirrt blinzele ich. »Warum?«

»Er empfindet den Tod nach«, antwortet sie. »Das heißt, er spürt, wie jemand stirbt. Er erlebt es am eigenen Körper.«

Ich denke an die Kälte, die mich während der Visionen erfasst hat.

»Ich war einmal dabei, als er gespürt hat, wie jemand ertrinkt. Gott, hat er gewürgt …«, sagt Evander.

Mace wischt die Tafel wieder frei. »Körperliche Schmerzen nachzuempfinden, ist schon übel. Nicht jeder hält dem stand. Einige Todesboten sind an ihren Gaben zerbrochen. Am besten ist es, wenn Zayan auf jemanden trifft, der friedlich einschläft.« Er seufzt. »Aber das können wir uns nicht aussuchen. Wir können jederzeit auf Sterbende treffen, umso wichtiger ist es, unseren Körper und Geist zu trainieren, um stark genug zu sein, den Tod zu verarbeiten.«

Obwohl mein Verstand sich weigert, an all das zu glauben, will ich mehr über die Todesboten und ihre Gaben erfahren. Mace macht es mir leicht, mich auf das Thema einzulassen, weil er damit so locker umgeht, als wäre es das Normalste der Welt, den Tod eines anderen Menschen vorherzusehen.

Ich will ihm gerade weitere Fragen stellen, als ich Schritte höre, die sich uns nähern. Hundegebell reißt mich aus meinen Gedanken.

»Yorik! Nala! Kommt sofort rein!«, höre ich eine tiefe, männliche Stimme.

Plötzlich rennt ein Hund, der Ähnlichkeit mit einem Wolf hat, auf mich zu und springt mich an. Ich erschrecke mich im ersten Moment, streiche ihm dann aber beruhigend über den Kopf, denn er knurrt mich zum Glück nicht aggressiv an.

»Sind das Tschechoslowakische Wolfshunde? Wow, sehr schöne Tiere«, hauche ich und streichele dem größeren der beiden über den Kopf. Der zweite, dessen Fell gräulich-beige schimmert, versteckt sich hinter der Couch.

»Das stimmt«, höre ich eine mir bekannte Stimme antworten, die mir eine Gänsehaut verpasst. »Es handelt sich um eine Kreuzung zwischen Deutschem Schäferhund und Karpatenwolf. Nala ist etwas schüchtern.«

Ich blicke auf und erstarre.

»Lässt du dich auch mal wieder blicken, Zayan.« Mace klopft ihm zur Begrüßung auf die Schulter.

Das ist Zayan? »Du …« Meine Stimme gerät ins Stocken.

Gwenna schaut überrascht zwischen Zayan und mir hin und her. »Ihr kennt euch?«

»Kennen ist zu viel gesagt«, antworte ich hastig. »Wir sind uns im Krankenhaus begegnet.«

Zayan neigt den Kopf und sieht mich nachdenklich an. Er ist genau der Typ Mann, in den ich mich zu Teenie-Zeiten unsterblich verliebt hätte. Finnian entsprach diesem Stereotypen kaum, dafür funktionierte unsere Beziehung mehr oder weniger lange gut.

Zayan sieht unverschämt gut aus. Er trägt sein langes strohblondes Haar im Nacken zusammengebunden, was ihm etwas Wildes verleiht. Der Dreitagebart, der sich über seinen Kiefer zieht, steht im krassen Kontrast zu den hellblauen Augen und seinem warmbraunen Hautton. Vermutlich verbringt er viel Zeit im Freien. Er trägt eine warme Jacke mit Fellimitation in Kombination mit lockeren Jeans und schweren braunen Lederboots.

Ich erwische mich in einem schwachen Moment dabei, wie meine Augen auf Wanderschaft gehen, aber das würde ich natürlich niemals zugeben.

»Das war Zufall«, sagt Zayan, dessen Miene ernster wird. Er pfeift seine beiden Hunde zurück.

»Calia ist meine Cousine und unser neuester Zuwachs«, stellt mich Gwenna vor.

In seinem Gesicht regt sich nichts, ganz so, als würde ihn nicht interessieren, wer ich bin und was ich hier mache. »Verstehe«, brummt er.

Warum verhält er sich mir gegenüber derart abweisend? Er hat mir im Krankenhaus geholfen – jetzt ergeben seine geflüsterten Worte auch einen Sinn für mich. Er wusste, dass ich eine Todesbotin bin, weil er auch einer ist.

»Calia?« Gwenna holt mich aus meinen Gedanken.

Ich schüttele den Kopf, um die Erinnerungen an unsere erste Begegnung loszuwerden. »Ein bisschen frische Luft würde mir guttun. Das ist alles … etwas viel für einen Tag.«

»Wie wäre es mit einer kleinen Kaffeepause?«, schlägt Mace vor und verschwindet, ohne eine Antwort abzuwarten, in der Küche. Ein paar Sekunden später höre ich das Röhren der Kaffeemaschine.

Gwenna zieht mich vom Sofa hoch. »Komm, ich habe dir noch gar nicht die Terrasse gezeigt.«

Ich bin ihr dankbar, Zayans erstem Blick zu entkommen, und schlüpfe in eine dicke Winterjacke und meine schicken Fellboots, die ich bei den niedrigen Temperaturen dringend brauche. Als ich zur Tür hinausgehe und mein Blick auf den klaren See fällt, fühle ich mich gleich etwas besser. Leichter.

Ich atme tief die kalte Luft ein. Sie brennt in meinem Hals und in meiner Brust, ist aber ein willkommener Ausgleich und bringt mich in meine Balance zurück.

Gwenna sieht mich mit einem mitfühlenden Lächeln an. Wir biegen rechts auf einen steinernen Weg ab, der zwischen ein paar Beete und grüne Rasenflächen entlang zu einer überdachten Terrasse führt. Unweit davon entfernt befindet sich eine Lagerfeuerstelle, um die mehrere Bänke platziert sind. Von dort aus hat man einen fantastischen Blick über den See und die dahinterliegenden Berge, auf dessen Spitzen Schnee liegt. Und obwohl die Aussicht grandios, geradezu atemberaubend ist, gehen mir Zayans hellblaue Augen nicht aus dem Kopf.
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Nachdem die Sonne untergegangen ist, versammeln wir uns auf der Terrasse. Lucian zündet ein Lagerfeuer an, während Evander den Teig für das Stockbrot knetet und ihn anschließend auf Alufolie verstreicht, die um längere Äste gewickelt ist. Evette bringt uns ein paar Decken, in die wir uns einmummeln können, denn die Temperaturen kratzen am Nullpunkt. Das Feuer wärmt zum Glück ausreichend, dennoch verwandelt sich mein Atem in Dunstwölkchen.

»Bier oder Wein?«, fragt Mace aufmerksam, der bereits ein Bier in der Hand hält.

»Wein, bitte.«

»Interessant, ich hätte dich eher als Biertrinkerin eingeschätzt. Du hast also einen so erlesenen Geschmack wie Evander. Rot oder Weiß?«

»Weiß.«

Mace dreht sich um und verschwindet durch die Terrassentür. Keine fünf Minuten später kommt er mit einer Flasche Wein und zwei Weingläsern in der Hand wieder raus. Er drückt Evander und mir jeweils ein Glas in die Hand und schüttet uns den Wein ein. Evander und ich stoßen klirrend mit den Gläsern an.

»Cheers!«

»Cheers! Willkommen im Clan, Calia.«

Ich nehme einen Schluck von der kühlen, prickelnden Flüssigkeit und kuschele mich auf dem Stuhl in der Decke ein, während sich mein Blick in den Flammen des Lagerfeuers verliert.

Gwenna rückt ihren Stuhl näher neben mich, damit die anderen unser Gespräch nicht belauschen können. »Warum warst du so überrascht, als du Zayan gesehen hast?«

»Weil ich ihm im Krankenhaus schon einmal begegnet bin. Er hat mir geholfen. Ich war ziemlich durch den Wind, weil ich den Tod eines Patienten gesehen habe.« Jetzt verstehe ich auch, was er zu mir gesagt hat, warum er mich verstanden und beruhigen konnte.

»Oh, okay. Zayan war in Vancouver? Das habe ich gar nicht mitbekommen. Er verlässt das Anwesen nur selten.«

Ich zucke mit den Schultern. »Er war verschwunden, bevor wir richtig ins Gespräch kommen konnten. Vielleicht hat er einen Verwandten Im Krankenhaus besucht.«

»Unwahrscheinlich, seine Familie lebt nicht in Vancouver. Sie gehört aber zu den einflussreichsten unter allen Clans.« Gwennas Stimme nimmt einen Flüsterton an. »Es wird gemunkelt, dass sich die Familie in kriminelle Machenschaften verstrickt hat. Was genau dahinter steckt, weiß ich nicht.«

»Was wird da geflüstert?«, fragt Lucian neugierig und Gwenna verstummt augenblicklich.

»Sei nicht immer so neugierig, Lucian.«

»Meine Cousine verrät mir nur eure Geheimnisse«, erwidere ich provozierend.

Lucians Blick funkelt, seine schmalen Lippen verziehen sich zu einem Strich. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Gwenna kennt nicht all unsere Geheimnisse, Liebes.«

Lucian ist ganz offensichtlich von sich selbst überzeugt, ein Bad Boy, wie er im Buche steht. Er ist ein Star unter den Influencern und obwohl er online viel von sich preisgibt, wirkt er unnahbar. Ihn umgibt eine unberechenbare Aura. Ich kann nie einschätzen, wie er als Nächstes reagiert. Vermutlich ist er ein guter Schauspieler, denn das größte Geheimnis seiner Familie, nämlich die Tatsache, dass sie übernatürliche Kräfte besitzen, kennt die Öffentlichkeit nicht.

Mace schaltet sich ein. »Dann erzähl mal von dir, Calia. Du arbeitest als Assistenzärztin in einem Krankenhaus in Vancouver, richtig?«

»Das stimmt«, ich seufze schwer, »zumindest hoffe ich, dass das noch so ist, wenn ich zurückkehre. Es gab da einen kleinen Vorfall mit einem Patienten.« Ich hätte über seinen Tod schweigen sollen, aber ich konnte nicht. Es war mir ein inneres tiefes Bedürfnis, ihm die Wahrheit zu sagen.

»Halt dich an Evander«, entgegnet Mace augenzwinkernd. »Seine Familie hat die besten Kontakte, wenn du in Schwierigkeiten steckst.«

Ich blinzele. »Wieso?«

»Mace, bitte, so ganz stimmt das nicht«, widerspricht Evander.

Mace nimmt einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Aber ihr arbeitet doch für die Regierung.«

»Mein Vater ist ein Abgeordneter, das ist richtig. Und er nutzt seine Gabe, um in bestimmten Fällen der Regierung dienlich zu sein«, erklärt er.

»Du willst doch in seine Fußstapfen treten, oder?«, hakt Evette interessiert nach.

»Ich will mich dafür einsetzen, dass die Clans friedlich koexistieren und herausfinden, was in anderen Ländern schiefläuft. Warum Clans wie der Medusa-Clan ausgestorben sind.«

»Sie sind nicht einfach ausgestorben«, schaltet sich Zayan ein. »Der Clan wurde von irgendwem ausgelöscht. Und man kann durchaus davon ausgehen, dass die Regierung ihre Finger im Spiel hat.«

Gwenna seufzt. »Können wir bitte das Thema wechseln? Das ist Calias erster Tag bei uns.«

»Ich muss mich definitiv an diese ganzen Dämonen-Clan-Sachen gewöhnen«, stoße ich aus und lächele verunsichert.

»Du hast recht, Gwenna. Wir wollen unsere kleine Lilith-Todesbotin doch nicht überfordern.« Mace zwinkert mir zu und die Gruppe stößt erneut an.

Evander überreicht mir einen Stock mit Brotteig, während Zayan sich um die Zubereitung des Grillfleischs kümmert und Evette frisches Gemüse auf Spieße steckt, für diejenigen, die kein oder weniger Fleisch essen.

Evanders Hand streift zufällig meine, als er mir zeigt, wie tief ich den Stock in die Glut halten sollte, damit der Teig gar und knusprig wird. »Dreh den Stock regelmäßig«, weist er mich an, und ich befolge seine Anweisung. Vorne verkohlt der Teig ein wenig und wird schwarz, weil ich ihn zu tief in die Flamme halte. »Ups.«

Evander lächelt mich an und an seiner Wange erscheinen zwei Grübchen. »Das wird schon. Du machst das gut, Calia.«

Mir knurrt langsam der Magen, und ich merke das erste Glas Wein. In meinen Gliedmaßen kribbelt es, und ich beschließe, mir ein Glas Wasser zu holen. Draußen vor der Terrassentür wurde eine Buffettisch aufgebaut, sodass sich jeder nehmen kann, was er will.

Ich überreiche Evander den Stab und erhebe mich von meinem Platz. »Ich hole mir noch etwas zu trinken.«

Geschickt dreht er den Stock über dem schwachen Feuer. »Alles klar. Wenn du wiederkommst, ist dein Stockbrot vermutlich fertig.«

Schwankend gehe ich zum Buffet rüber und schütte mir ein Glas Wasser ein. Zayan taucht an meiner Seite auf, spricht aber kein Wort mit mir. Stattdessen würzt er konzentriert das Fleisch, das auf den Grill kommt, während Yorik zu seinen Füßen penetrant bettelt und er ihn zurechtweisen muss.

Aus den Augenwinkeln mustere ich den attraktiven Todesboten. Er trägt einen hellen Fellmantel und der Pullover darunter schmiegt sich perfekt an seine breiten Schultern. Offensichtlich trainierten alle Todesboten sehr intensiv, denn die Männer machen durchweg eine gute Figur. Um Zayans Hals baumelt eine Kette mit dem Symbol des Baal-Clans, das Mace an die Tafel gemalt hat, und an seinen Fingern stecken silberne Ringe, in die ebenfalls eine Art Wappen eingraviert ist.

Er streift meinen Arm, als wir beide zur Flasche Wasser greifen wollen. Es handelt sich nur um eine versehentliche Berührung, dennoch löst sie ein unerwartetes Kribbeln in mir aus, das ich beschließe zu ignorieren. Gewiss liegt es nicht an Zayan, sondern an diesem zauberhaften Ort und dem kühlen Nachtwind, dass ich erschauere.

»Bist du oft hier in den Bergen?«, frage ich, um die unangenehme Situation zu überspielen.

»Seitdem ich Yorik und Nala habe, lebe ich dauerhaft in den Bergen«, antwortet er brummend. Ich merke ihm an, dass er nicht gerne über sich spricht.

Zayan besitzt ein schönes Lächeln, das er meines Erachtens jedoch viel zu selten zeigt. Ihn umgibt eine düstere Aura, und er wirkt stets wachsam.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass sich seine Augen schwarz verfärben. Die Farbe seiner Iriden gibt mir das Gefühl, als könne er tiefer in mich hineinsehen und genauso fühle ich mich auch unter seiner Musterung. Kurz blinzele ich, dann erstrahlen seine Augen wieder in einem hellen Blau. Habe ich mir das nur eingebildet?

Zayan hat mich derart in den Bann gezogen, dass ich gar nicht bemerke, wie das Wasser, das ich mir einschütte, über den Rand des Glases schwappt.

»Das sollte genug sein, oder?«, sagt Zayan mit rauer Stimme und deutet auf mein Glas.

»Ehm oh, Mist.« Ich zucke zusammen, greife nach einer Serviette und wische das Missgeschick auf. Wie peinlich! Warum musste ich ihn auch nur so anstarren?

Er hilft mir, das Wasser wegzuwischen, und gesellt sich dann wieder zu Mace an den Grill. Als ich mich wieder ans Lagerfeuer setze, drückt mir Evander das fertige Stockbrot in die Hand, in das ich hineinbeiße. »Gar nicht so schlecht«, sage ich grinsend. »Schmeckt nur minimal nach Asche.«

Evander lacht über meinen Kommentar und probiert auch etwas von dem Brot.

»Da Calia neu zu uns gestoßen ist, ist es an der Zeit für unser Ritual«, kündigt Lucian.

Fragend hebe ich die Augenbrauen. »Ritual?« Mir wird mulmig zumute.

In der nächsten Sekunde hält Lucian eine dunkle Flasche in der Hand und schüttet dessen Inhalt in Shot-Gläser, die rumgereicht werden. Ich will ihn fragen, was das genau ist, aber ehe ich mich versehe, halten alle ein Pinnchen hoch.

»Auf die Todesboten!«, sagt Lucian feierlich. Er scheint seine Bestimmung vollkommen akzeptiert zu haben und sogar stolz auf sein Erbe zu sein.

Gwenna stößt ihr Glas an meines, ehe wir den Inhalt hinunterkippen.

Meine Kehle brennt im nächsten Moment höllisch. »Was ist das für ein Teufelszeug?«, krächze ich und die anderen lachen.

Lucian zwinkert. »Ein Geheimnis. Es schmeckt besser als der Tod, das kann ich dir sagen.«

Es schmeckt wie Absinth mit etwas Unbekanntem – auf jeden Fall schmeckt es grauenvoll und sieht auch genauso giftig aus. Ich gebe ein Keuchen von mir und habe das Gefühl, im nächsten Moment Feuer zu spucken. Mace verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und amüsiert sich köstlich.

»Das ist wirklich widerlich«, sage ich und verziehe das Gesicht. »Das könnt ihr doch nicht mögen?«

»Wir mögen den Geschmack auch nicht, aber seine Wirkung«, entgegnet Evander. Die Jungs kippen daraufhin einen zweiten Shot hinunter.

»Das macht dich lockerer, Calia«, sagt Lucian und will mir noch ein zweites Glas voll machen.

Ausnahmsweise trinke ich die bittere Flüssigkeit, weil Evette und Gwenna auch nachziehen. Während des Studiums bin ich kaum ausgegangen und war selten betrunken, weil ich mich aufs Lernen konzentriert habe, und die übrige Zeit habe ich mit Finnian verbracht. Demnach habe ich einiges nachzuholen.

Ein warmes, prickelndes Gefühl füllt meine Magengrube und strahlt in meinen ganzen Körper aus. Ich will es nicht darauf anlegen, betrunken zu werden, aber ein bisschen Spaß nach der Trennung von Finnian würde mir guttun.
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In jeder freien Minute des Tages bringt mir Mace die Gepflogenheiten, Riten und Traditionen der verschiedenen Dämonen-Clans bei. Wir arbeiten uns langsam durch die Stammbäume und die einzelnen Gaben, mit denen die Todesboten beschenkt worden sind. Er lehrt mich die Politik und Rangordnung unter den Clans und ihre Historie. Irgendwann habe ich das Gefühl, als würde ich selbst die Asche im Mund schmecken und das Summen der Todesmelodie hören, über die Mace sprach.

Schon früh morgens blickten mir die schwarzen Dämonenaugen im Spiegel entgegen – zum Glück nur für ein paar Sekunden. Seit einiger Zeit plagen mich zunehmend Rücken- und Kopfschmerzen. Mace sagte mir, dass das normal wäre und ich mir erstmal keine Gedanken machen soll. In jede Lektion, die er mir erteilt, flocht er neue Informationen über die Clans insbesondere dem Lilith-Clan ein, denn kein anderer Clan ist so bewandert in der Kunst den Tod vorherzusehen wie dieser.

Als ich Gwenna frage, ob sie mir ihren Dämonenblick zeigen könne, zögert sie, doch dann verfärben sich ihre Augäpfel innerhalb weniger Sekunden schwarz. Es sieht gruselig aus und ist gleichzeitig irgendwie faszinierend. Sie kann im Gegensatz zu mir ihre Verwandlung kontrollieren und muss nicht mehr befürchten, davon in unpassenden Situationen überrascht zu werden.

Gwenna erzählt mir, dass es Todesboten gegeben hat, die mit ihrem Teufelsblick andere Menschen manipulieren konnten. Aber das sei tausende Jahre her und mittlerweile sei diese Gabe wie so viele andere ausgestorben, da sich Todesboten nur mit normalen Menschen einließen und die Blutlinien somit verwässerten. Die Elite will damit verhindern, dass die Clans für sich leben, einzelne zu sehr an Stärke gewinnen und sich über den nichtmagischen Menschen stellen.

Mir ist wichtig, zu erfahren, woher meine Kräfte stammen und welche Schlupflöcher es gegebenenfalls gibt. Meine Mutter hat lange versucht, mir ein normales Leben zu ermöglichen, was sie offenbar nicht besonders beliebt bei der Elite gemacht hat. Sie lebt sehr zurückgezogen, vor allem nachdem mein Vater bei einem Brand ums Leben gekommen ist.

Dennoch halten mich die Gefühle, die mit meiner Gabe einhergehen, fest im Griff und verschlingen mich.

Evander klopft am Nachmittag an meine Zimmertür und schlägt vor, mir den Rest des Anwesens zu zeigen und ich stimme bereitwillig zu. Er hat eine sehr angenehme, ruhige Art, sodass ich mich in seiner Nähe sofort wohlfühle. Außerdem ist er ziemlich süß mit seinen moosgrünen Augen, dem dunklen Haar und seinem verschmitzten Lächeln, das einigen Mädels weiche Knie bescheren dürfte.

»Um den Dämonenanteil in dir zu bändigen, hilft es, deinen Körper zu kontrollieren«, sagt Evander und öffnet die Tür, die zum Keller führt. »Ebenso wie deine Atmung.«

Ich folge ihm eine Treppe hinunter und beiße mir auf die Lippen, weil es in meinem Bauch nervös flattert. Ist es Evanders Blick, der mich unsicher werden lässt, oder einfach nur die Tatsache, dass ich nicht einschätzen kann, was nun folgt?

Dröhnende Bässe beschallen uns plötzlich und ich lausche einem Song, den ich gut kenne.

Ich hebe die Augenbrauen. »Ist das hier eure Männerhöhle?«

»Nein, das ist unser Trainingsraum.«

Ich rümpfe die Nase, als wir am Treppenabsatz ankommen. »So riecht es hier auch.« Eine Mischung aus Deo, Schweiß und stickige Luft schlägt mir entgegen.

Evander lacht laut, schlendert zur Musikbox rüber und dreht sie leiser. Mein Blick fliegt zu der Matte, die mitten im Raum liegt, und auf der Zayan und Mace miteinander ringen.

Himmel! Plötzlich ist es um zehn Grad heißer hier unten. Die beiden tragen kein Shirt, sodass ich das Spiel ihrer Muskeln beobachten kann. Ihre definierten Körper glänzen in dem dämmrigen Licht. Mace protzt nur so vor Muskelmasse und Zayan … Auf seinem Oberkörper prangt ein riesiges Tattoo. Ein Dämon ähnliches Gesicht mit Hörnern bedeckt seinen kompletten Rücken und verschiedene Zeichen, die ich nicht zuordnen kann, aber irgendwie teuflisch aussehen, sind auf seine Oberarme und seine Brust tätowiert. Die Abbildungen faszinieren mich, doch Zayans Attacken sind so schnell und präzise, dass ich nicht jede Einzelheit erkennen kann.

»Bist du noch ansprechbar, Calia?«, spaßt Evander, der meinem Blick gefolgt ist.

»Ich, ehm, ja«, stammele ich verlegen. »Ich habe nur euren Trainingsraum bewundert.«

»Wohl eher Zayan und Mace«, höre ich Gwenna sagen, die nach uns die Treppe runtergekommen ist. Sie legt einen Arm um meine Schulter. »Ich verstehe das vollkommen«, flüstert sie mir zu, und ich sehe aus den Augenwinkeln wie Evander die Augen verdreht.

Endlich kann ich den Blick von Zayan und Mace losreißen, die sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. Die Halle vibriert vor angestauter Energie, dem Keuchen der beiden und den Bässen, deren Hämmern in mir widerhallt.

»Trainierst du hier auch?«, frage ich meine Cousine.

»Klar, die Jungs haben mir schon einige Schläge und Verteidigungstechniken für den Notfall beigebracht. Allerdings mache ich lieber draußen Yoga, wenn die Temperaturen milder sind. Aber du musst mal Evette im Ring sehen. Sie hat die besten Kicks drauf.«

Da würde ich nicht mithalten können. Alles, was ich an Sport betreibe, ist ab und zu mal eine Runde Laufen zu gehen, um den Kopf von der Arbeit freizubekommen. Für lange Trainingsrunden bleibt mir gar nicht die Zeit, außer ich würde noch früher aufstehen als ohnehin schon.

Mir entgeht die Art, mit der Gwenna Mace fixiert, nicht. Hat sie mehr für ihn übrig, als sie zugeben will?

Erst jetzt bemerke ich die Wurf- und Militärmesser, die an einer Wand befestigt worden sind. Sogar japanische Wurfsterne sind dabei, die ich nur aus Filmen kenne. Im Schein des Lichts funkeln ihre Klingen messerscharf. »Verdammt, was ist das?« Ich mache einige Schritte darauf zu, halte aber respektvoll Abstand. Warum zum Teufel hängen hier Waffen an den Wänden?

»Als angehende Chirurgin solltest du doch mit Messern umgehen können, oder nicht?«, sagt Evander, der an meiner Seite auftaucht.

»Das ist etwas völlig anderes … «, ich zeige auf die Messer mit den breiten Klingen, »als das … Ich will niemanden verletzen, sondern jemanden eher zusammenflicken.«

Evander lacht. »Gut, so jemanden können wir hier unter Umständen gebrauchen. Dass du eine ruhige Hand hast, wird dir auch beim Werfen helfen.«

Ich runzele die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Wir unterrichten dich darin, wie man mit den Messern umgeht, wenn du das willst.«

Mir entweicht Luft aus den Lungen. »Ich bezweifle, dass ich solche Fertigkeiten wirklich brauche.« Plötzlich habe ich einen ganz anderen Eindruck von dieser Clique. Wozu sollten sie Waffen benötigen? Wo zur Hölle bin ich hier gelandet? Sollte ich mich vor ihnen fürchten? Zumindest sind alle deutlich trainierter und erfahrener als ich in der Kampfkunst.

Evander zuckt mit den Schultern. »Vielleicht änderst du deine Meinung noch.«

Niemals!

Mein Blick zuckt wieder zurück zu Zayan, der eine konzentrierte Miene aufgesetzt hat. Mace holt zum Schlag aus, doch bevor ich instinktiv eine Warnung schreien kann, reagiert Zayan schneller und duckt sich in letzter Sekunde unter dem Schlag weg. Dann packt er seinen Angreifer und wirft ihn mit einer solchen Heftigkeit über die Schulter, dass das Geräusch des Aufpralls die Musik übertönt und Mace laut aufstöhnt vor Schmerz.

»Verdammt, das ging auf den Rücken«, jault Mace, und Gwenna ist sofort zur Stelle und kniet sich neben ihn auf die Matte.

»Du musst es nicht gleich übertreiben!«, mault sie Zayan an, der unbeeindruckt eine Augenbraue hebt.

»Dann muss er schneller werden und vor allem mehr Vertrauen in seine Fähigkeiten haben.

»Scheiße, ich trainiere doch schon Tag und Nacht«, flucht Mace, der wieder auf die Beine kommt.

»Das reicht offensichtlich nicht.« Zayans Blick gleitet zu mir und mir stockt der Atem. »Wenn du wirklich lernen willst, dir zu vertrauen«, sagt Zayan und etwas Dunkles funkelt in seinem Blick. »Dann musst du in der Wildnis überleben.«

»Wir können nicht alle solche Waldläufer werden wie du«, schaltet sich Evander dazwischen, worauf Zayan nicht reagiert. Er greift zu einer Flasche Wasser und leert innerhalb weniger Sekunden den Inhalt. Zayan schnappt sich sein Shirt und verschwindet zur Tür hinaus, während Gwenna Mace versorgt.

»Soll ich dir noch den Rest des Kellers zeigen?«, fragt Evander.

Endlich löse ich mich aus der Starre und kann wieder einen klaren Gedanken fassen. »Ja, gerne. Das Training scheint für heute ja vorbei zu sein.«

»Morgen fordere ich diesen Bastard erneut heraus«, höre ich Mace sagen, der unser Gespräch mitverfolgt hat.

»Soll ich deinen Rücken einmal abtasten?«, frage ich Mace, der von Gwenna gestützt wird. »Du könntest einen Bandscheibenvorfall haben, so wie das geknallt hat.«

»Danke, aber das wird schon wieder.« Demonstrativ streckt er die Brust raus. »Ich bin hart im Nehmen.«

»Wenn was ist, dann sag Bescheid.«

Mace zwinkert mir zu. »Alles klar, Doc.«

Vermutlich lässt er sich lieber von Gwenna verarzten als von mir.

Evander führt mich noch zu dem angrenzenden Duschbereich, vorbei an einigen Lagerräumen, bis zu einer Metalltür. »Diese Tür führt durch den Untergrund raus. Sie dient als Sicherheitsausgang.«

»Verstehe, gut zu wissen.«

Anschließend steigen wir wieder die Treppe hinauf und lauschen Mace‘ Jammern.

»Ein ganz harter Kerl«, kommentiert Evander belustigt, und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Von Zayan fehlt jede Spur. Er hat sich wieder zurückgezogen, wohin auch immer.
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Während Evander das Curry in der Pfanne schwängt, schneide ich eine Chilischote und achte darauf, mir mit den Fingern nicht durch die Augen zu wischen. Irgendwie habe ich ein Talent dafür, mich beim Kochen zum Weinen zu bringen, und sei es auch nur durch das Schneiden von Zwiebeln.

»Also, hast du dich gut eingelebt?«, will Evander wissen.

»Ich denke schon. Mir gefällt die Hütte in den Bergen sehr, aber ich vermisse auch meinen Job. Ich hatte seit Monaten nicht mehr mehrere Tage am Stück frei.« Kurz bin ich abgelenkt, als ich an Finnian denke, und … Autsch.

Dunkelrotes Blut quillt aus meiner Fingerkuppe.

Evander ist sofort zur Stelle, schnappt sich das Küchenhandtuch und drückt es auf den Schnitt.

»Ich Tollpatsch«, zische ich und unterdrücke den kurzen Schmerz, der aufflammt. »Dabei kann ich eigentlich gut mit Skalpellen umgehen.«

»Ist der Schnitt tief?«, fragt Evander. »Lass mal sehen.«

Ich nehme das Tuch vom Finger. Überraschenderweise ist der Schnitt nur halb so tief wie angenommen und er blutet auch schon weniger. »Alles halb so schlimm.«

»Das wird schnell verheilen«, fügt Evander hinzu und drückt das Küchentuch wieder auf die Wunde.

»Woher willst du das wissen? Ich bin die Ärztin von uns beiden.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ganz einfach, weil du Dämonenblut in dir trägst, das mit der Zeit an Stärke gewinnt. Dein Körper heilt schneller als der von gewöhnlichen Menschen. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass du krank wirst, weil viele Viren bei uns nicht wirklich wirken. Sieh es als einen Vorteil der Natur.«

»Das wusste ich gar nicht.« Wenn ich so überlege, war ich noch nie wirklich verletzt. Ich lag noch nie im Krankenhaus und wurde auch noch nie operiert. Meine Mutter hat immer dafür gesorgt, dass es mir gut ging und ich mir ja nicht wehtat. Vielleicht wäre meine dämonische Herkunft früher aufgefallen …

Wieso ist mir das nie aufgefallen?

Evander zwinkert mir zu. »Jetzt weißt du es. Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, den Tod sehen zu können.« Er schwingt den Kochlöffel. »Das bedeutet aber nicht, dass du dich mit Absicht in Gefahr bringen solltest. Wir sind nicht unsterblich.«

»Danke für die Warnung. Das habe ich auch nicht vor.« Aus den Augenwinkeln sehe ich es auf der Herdplatte dampfen. »Unser Essen brennt gleich an.«

Evander dreht sich zur Kochplatte um. »Oh, verdammt. Verbranntes Essen wird den anderen nicht gefallen.« Rasch rührt er in der Pfanne herum und versucht, das Essen zu retten.

Als ich mir erneut den Schnitt anschaue, stelle ich überrascht fest, dass dieser bereits verheilt. Die Haut bildet sich nach und wächst wieder zusammen. Das ist doch verrückt!

Ich klebe ein Pflaster auf den Finger und mache mich wieder an die Arbeit.

Zum Glück schmeckt das Curry gut, sodass wir es der Gruppe servieren können. Gegen neunzehn Uhr decken wir die lange Holztafel im Esszimmer. Nach und nach finden sich die anderen zum Abendessen ein und setzen sich an den Tisch. Mace tut so, als ob er schon halb am Verhungern ist und reibt sich den Bauch, dafür bekommt er von Gwenna einen kleinen spielerischen Klaps.

»Ich bin gespannt auf deine Kochkünste«, sagt Mace, der sich als Erster etwas von dem Curry nimmt.

Ich verziehe die Lippen. »Erwarte lieber nicht zu viel! Ich ernähre mich wegen der knappen Zeit neben meinem Studium hauptsächlich von Tiefgefrorenem.«

»Zum Glück hattest du Evander, den Meisterkoch, an deiner Seite.«

Evander wirft mir einen strahlenden Blick zu. »Wir waren ein gutes Team in der Küche, oder nicht?«

Ich recke das Kinn vor. »Dem stimme ich zu. Bis auf meinen kleinen Fauxpas.«

»Du scheinst dich gut einzuleben«, kommentiert Lucian und mustert mich eindringlich. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, verknotet sich irgendwas in meinem Magen. Er hat eine düstere Ausstrahlung.

»Ein bisschen überfordert bin ich, aber auch überrascht …« Ich stochere mit der Gabel in dem Reis herum. »Für mich waren Dämonen immer das personifizierte Böse.«

»Für einige sind wir das sicherlich auch«, bestätigt Lucian. »Wenn sie uns ganz zu Gesicht bekommen.«

»Was soll das heißen?«

»Du wirst dich während deiner Ausbildung verändern«, entgegnet Evander. »Nicht nur deine Kraft wird zunehmen, auch äußerlich wirst du dich verwandeln.«

Ich erinnere mich an die schwarzen Augen, die mir im Spiegel entgegengeblickt haben und es schaudert mich. »Und wenn ich das nicht will?«, erwidere ich scharf und mir vergeht schlagartig der Hunger.

Zayan setzt das Glas laut auf den Tisch auf. »Du musst dich für dein Erbe bewusst entscheiden. Nur dann wirst du deine Gabe beherrschen können, ansonsten wird sie immer dich beherrschen.«

»Es gibt also keinen Ausweg? Verstehe ich das richtig?«

»Hm, nicht wirklich, es kommt darauf an, was du als Ausweg siehst«, meint Gwenna, die sich noch etwas von dem Curry nimmt.

Das sind ja super Aussichten!

Ich lege die Gabel beiseite. »Ich verstehe nicht, wie das gehen soll. Wie ich mich dafür entscheiden soll, den Tod zu sehen und zu übermitteln. Eigentlich will ich einfach nur mein ganz normales Leben zurück … sogar die langen Nachtschichten. Ich will Leben retten und nicht wissen, wann jemand stirbt.«

»Du musst mit jeder Faser deines Seins eine Todesbotin sein wollen. Du musst dich annehmen. Den Tod erkunden so wie das Leben«, versucht mir Evander zu erklären. Ich höre deutlich den Enthusiasmus aus seiner Stimme heraus.

Lucian seufzt. »Rede doch nicht ständig um den heißen Brei herum, Evander. Sie sollte wissen, was auf sie zukommt.« Er wendet sich mir zu. »Am Ende deiner Ausbildung vollziehen wir eine Art Blutritual. Dann wirst du offiziell in unseren Kreis aufgenommen und deine wahre Stärke zeigt sich.«

»Das hört sich schlimmer an, als es ist. Keiner verlangt von dir, dich uns anzuschließen, aber wir haben die Pflicht, dich vorzubereiten«, meint Zayan. »Manche von uns haben eine andere Sichtweise auf diese Dinge.« Eine Warnung schwingt in seinen Worten mit.

Ich schlucke hart. »Und wie funktioniert dieses Ritual?«

»Das erklären wir dir, wenn die Zeit gekommen ist«, funkt Evander dazwischen.

»Du wirst nicht drum herumkommen, wenn du eine von uns sein willst«, bekräftigt Lucian, der anschließend vom Tisch aufsteht und seinen Teller in die Küche bringt.

Gwenna wirft mir ein besänftigendes Lächeln zu. »Es wird alles gut werden. Du wirst schon sehen.«

»Wir sind nicht die Bösen, falls dir das Sorge bereitet«, meint Mace augenzwinkernd.

»Den Eindruck habt ihr bisher auf mich auch nicht gemacht …«

Trotzdem frage ich mich, ob in mir etwas Böses schlummert …

Nach dem Essen erledigen Gwenna und ich zusammen den Abwasch, als Zayan in die Küche kommt und sich gegen den Tresen lehnt. »Morgen um acht beginnen wir mit deinem Training«, sagt er entschieden, als ob ich kein Mitspracherecht hätte. »Ich hole dich ab. Zieh dir etwas Sportliches an und stabile Schuhe.«

Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört? Was glaubt er, wer er ist?

»Danke, aber ich verzichte. Ich muss zurück nach Vancouver. Die Arbeit wartet auf mich.« Ich räume die Teller in den Schrank und meide Zayans intensiven Blick.

»Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen«, beginnt meine Cousine. »Wir halten es für sinnvoller, wenn du länger als ein verlängertes Wochenende bleibst.«

»Das kann ich mir aber nicht leisten.« Ich habe im Krankenhaus schon genug Probleme …

Mit jedem meiner Worte wird Zayans Lächeln breiter. »Wenn es um deinen Job geht, darum habe ich mich bereits gekümmert.«

»Was soll das heißen?«, frage ich empört. Was hat er eigentlich in dem Krankenhaus getrieben?

»Ich habe Kontakte. Keine Sorge, du kannst deine Stelle antreten, sobald du hier fertig bist.«

Ich funkele ihn an. Meine Meinung zählt offenbar nicht. Kann ich seinen Worten wirklich vertrauen? »Ich muss trotzdem bald zurück in die Stadt und ein paar Dinge klären.« Der Empfang in der Wildnis ist katastrophal. Es gibt noch ein paar Dinge mit Finnian zu klären, bevor er endgültig wegzieht. Außerdem muss ich mir eine neue Wohnung suchen, da für unsere bereits die Kündigung verschickt wurde. Ansonsten komme ich zurück nach Vancouver und bin im schlimmsten Fall obdachlos!

Der Impuls, Zayan zu widersprechen, wütet in mir, aber ich beherrsche mich.

»Es wäre besser, wenn du dich mit der jetzigen Situation arrangieren würdest, Calia«, fügt Zayan hinzu. »Glaub mir, wenn du dich nicht unter Kontrolle hast, wird dein Job im Krankenhaus die Hölle werden.«

Ich gebe ihm nur ungern recht.

Sein Blick wandert an mir hinab und wieder hinauf, dabei hinterlässt er ein Prickeln auf meiner Haut. Ich muss mich räuspern, um meiner Stimme die nötige Kraft zu verleihen. »Ich bleibe aber nicht länger als nötig.«

Zayan nickt. »Acht Uhr.« Damit wendet er sich ab und lässt uns wieder allein.

»Vertrau mir, in Zayans Händen bist du gut aufgehoben«, meint Gwenna. »Auch wenn er sich etwas schwertut, sich in die Gruppe einzufügen. Er ist der beste und talentierteste von uns.«

»Das bezweifele ich nicht.« Ich zweifele nur an meiner Selbstbeherrschung, was ihn betrifft.

Nach dem Abwasch falle ich todmüde ins Bett. Ich bin völlig erschöpft und ausgelaugt von dem Tag, der anstrengend für meinen Körper und meinen Geist war. Mich schmerzt der Rücken, weswegen ich froh bin, dass die Matratze sehr weich ist. Mein letzter Gedanke an diesem Tag wandert zu Zayan und der bevorstehenden Aufgabe, die er mir stellen will. Sanft gleite ich in einen tiefen Schlaf, in eine weiche, nach Jasmin duftende Dunkelheit. Sogar meine Albträume von Sterbenden sind zu müde, um mich in dieser Nacht zu quälen.
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Am nächsten Morgen steht Zayan um Punkt acht Uhr bei mir auf der Matte. Er lehnt sich mit verschränkten Armen gegen eine Wand und wartet darauf, dass ich mir die Schnürsenkel der Wanderschuhe, die ich mir von Gwenna ausgeliehen habe, zubinde.

Evander reicht mir einen kleinen Rucksack mit Proviant. »Der ist für dich, damit ihr auf dem Weg nicht verhungert oder verdurstet.«

»Danke, das ist nett von dir.«

Zayan kneift die Augenbrauen zusammen und lässt Evanders zuvorkommende Geste unkommentiert. Ich nehme den dunkelblauen Rucksack entgegen und schultere ihn. Sogleich zieht mich der schwere Inhalt nach hinten, sodass Zayan die Lasche ergreift und mir wortlos den Rucksack abnimmt und ihn sich selbst über die Schulter schwingt. Wenigstens handelt er in dieser Hinsicht wie ein Gentleman. Mit dem zusätzlichen Gewicht hätte ich es niemals bis auf die Spitze des Berges geschafft, ohne vorher dreimal zusammenzubrechen.

Mace, der zusammen mit Evette eine kurze Wanderung geplant hat, um Abwechslung in seinen Trainingsplan zu bekommen, breitet auf dem Tisch eine Karte aus. Er zeichnet zwei Linien ein. »Ich würde sagen, dass wir uns an diesem Punkt wieder treffen. Wer schneller dort ankommt, ist drei Tage von sämtlichen Hausarbeiten befreit.« Er zwinkert mir zu. »Als Motivation.«

Ich schmunzele, weil er meinen Ehrgeiz geweckt hat. »Herausforderung angenommen!«

Die ersten paar Meter gehen wir zu viert, bis wir eine Gabelung erreichen, an der wir uns aufteilen.

»Viel Glück!«, ruft uns Mace siegesgewiss hinterher.

Nala und Yorik begleiten uns ebenfalls. Die Hündin läuft ab und zu schüchtern vor mir weg, während sich Yorik regelmäßig Streicheleinheiten abholt.

Die Sonne verschwindet immer wieder hinter Wolken und ein eisiger Wind fegt über die Baumwipfel. Zum Glück sieht es nicht nach Regen oder Schnee aus. Ich ziehe den Reißverschluss der Jacke höher und setze mir ein Stirnband auf, damit mir das Haar nicht ins Gesicht weht.

Zayan hat einen strammen Schritt drauf. Zudem sind seine Schritte doppelt so groß wie meine, sodass ich kaum hinterherkomme und nach kurzer Zeit nach Luft schnappe.

»Warst du noch nie wandern?«, fragt er stirnrunzelnd.

Ich keuche und stemme meine Hände auf den Knien ab. »Ich komme aus einer Großstadt und habe die vergangenen Jahre studiert und meine Nase in Büchern vergraben. Neben dem Studium blieb nicht viel Zeit, um die Natur zu bewundern.«

»Das erklärt einiges.«

»Die Unibibliothek war meine Welt.«

»Und was hast du in den Büchern gefunden?«, fragt er ein wenig herablassend.

»Man kann sich nicht nur in der Natur lebendig fühlen.« Obwohl mir die Aussicht vom Berg aus den Atem raubt und diese friedliche Stille meine unablässigen Gedankengänge zum Stillstand bringt. »Meiner Meinung nach gibt es Geschichten, in die man so tief abtauchen kann, dass es sich echt anfühlt. Aber ich habe nicht nur Romane gelesen, sondern vor allem Medizinbücher gewälzt. Wenigstens weiß ich, wie man ein Herz wieder zum Schlagen bringt.« Gott, warum schlägt mein Herz in seiner Gegenwart nur so schnell? Liegt es wirklich nur an der Steigung?

Zayan sieht mich einen Augenblick zu lang an. »Das glaube ich gerne. Du weißt also, wie man den Tod überlistet.«

Ich will von einem höheren Felsen hinunterspringen, doch mit einer Bewegung, die so schnell ist, dass ich sie nicht kommen sehe, umfasst Zayan bereits meine Hüften und hebt mich hinunter. Wie machen die Dämonen das nur? Seine Berührung ist so zärtlich, dass ich das dröhnende Hämmern meines verräterischen Herzens hören kann.

Mit einer Drehung mache ich mich aus seinem Griff los, weil mir dieser Moment fast zu intim erscheint, als er meinen Blick erwidert.

»Warum interessierst du dich für Medizin? Warum hast du nicht ein anderes Studienfach gewählt?«, fragt er ehrlich interessiert. »Ich stelle mir den Beruf als Ärztin sehr herausfordernd vor. Es geht jeden Tag um Leben und Tod.«

»Geht es das bei uns Todesboten nicht sowieso?«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

Ich seufze. »Ich will das Gefühl haben, etwas Sinnvolles zu tun. Ich will anderen helfen. Aber vor allem will ich in meinem Leben etwas bewirken. Ich will meinen Beruf mit dem Herzen ausführen, nicht nur mit dem Verstand. Das Gefühl, wenn dir etwas unter die Haut geht, ist unbeschreiblich. Manchmal ist es schwer und es tut weh, all das Leid zu sehen, aber es gibt Momente, die das wett machen.« Ich schlucke schwer und blinzele.

Zayan senkt den Blick auf den Boden und kickt einen Stein weg. »Ich verstehe, was du meinst.«

Mir fällt es schwer, darüber zu sprechen, und trotzdem keimt in mir der Wunsch auf, ihm mehr über mich zu erzählen. »Es gab einen Schlüsselmoment, in dem ich mich entschieden habe, Ärztin zu werden. Ich glaube, ich habe den Tod schon sehr früh irgendwie gespürt … Ich hatte Albträume als Kind. Eines Nachts träumte ich von einem schrecklichen Feuer. Es war wie eine Vorahnung. Drei Tage später wachte ich auf und es roch in der Wohnung nach Qualm. Aus dem Flur sah ich Licht flirren und flimmern.« Meine Schritte werden langsamer, weil sich Tränen in meine Augen stehlen. Mein Herz gerät ins Stolpern und ich atme flacher. »Meinen Vater fand ich im Flur auf dem Boden liegend vor. Er hatte schwere Verbrennungen. Ich versuchte, das Feuer zu löschen, aber es hatte sich schon tief in seine Hautschichten gegraben. Feuer kennt kein Erbarmen. Ich habe mich hilflos gefühlt, reagierte viel zu spät.« Immer mehr Details drängen sich in meine Erinnerung, die ich lange verdrängt habe. »Das Feuer nicht rechtzeitig löschen zu können, habe ich mir immer vorgeworfen.« Am liebsten würde ich meine Wut und meine Verzweiflung hinausschreien, stattdessen beiße ich mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke, und weiche Zayans Blicken aus.

»Das tut mir sehr leid für dich.« In seinem Gesicht spiegelt sich meine Verzweiflung für einen winzigen Augenblick wider, dann wirkt seine Miene undurchdringlich. Er reicht mir die Hand, um mir über einen umgekippten Baumstamm zu helfen, der uns im Weg liegt. »Dieses Phänomen der Vorsehung trifft einige Todesboten sehr früh. Wir können niemanden vor dem Tod bewahren oder uns vor dem Schmerz schützen, der mit dem Verlust einhergeht. Wir können nur unser Bestes geben, genau wie alle anderen.«

Ich entziehe ihm wieder meine Hand und atme tief durch. »Gwenna hat mir erzählt, dass du von allen am längsten in den Bergen lebst. Kehrst du nie zurück in deine Heimatstadt? Vermisst du deine Familie und deine Freunde nicht?«

Zayan presst die Lippen aufeinander, als wolle er mir die Antwort verweigern und nicht über sich sprechen. Dann holt er Luft. »Nur weil sie meine Familie sind, bedeutet das nicht, dass man immer zusammen sein muss. Oder dass man Lügen, Chaos, Drama und Manipulation tolerieren muss.« Er sagt das in einem verbitterten Tonfall und ich frage mich, was in seiner Familie vorgefallen ist, dass er so denkt.

Als Zayan auf einen mit Geröll versperrten Weg abbiegt und die Richtung wechselt, bleibe ich stehen. »Sicher, dass das der richtige Weg ist? Müssen wir nicht in die andere Richtung?«

»Wir nehmen eine Abkürzung.«

Kann ich seinem Urteil vertrauen? Normalerweise verlasse ich mich lieber auf Karten und weiche nicht von eingezeichneten, bekannten Wegen ab.

Zayan bemerkt, dass ich stehen geblieben bin und dreht sich um. »Ich kenne die Wildnis wie meine Westentasche. Ich möchte nur kurz etwas kontrollieren. Wir werden trotzdem vor den anderen am vereinbarten Treffpunkt ankommen, zumindest wenn du einen Zahn zulegst.«

Missmutig folge ich ihm, spüre, wie es heftig in meinen Oberschenkeln zieht, als ich den steilen Weg erklimme. Immer wieder rutsche ich weg, sodass handgroße Steine den Abhang hinab rieseln. Innerhalb kürzester Zeit machen wir einige Höhenmeter, sodass ich über die Wipfel der Tannen blicken kann und in der Ferne den glitzernden See vor der Hütte sehe.

»Wo führst du uns hin?«, will ich keuchend wissen.

Gott, ich glaube, meine Lungen kollabieren bald. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und beiße die Zähne bei jedem weiteren Schritt hinauf zusammen. Nala und Yorik bellen und pesen an mir vorbei. Sie scheinen den Weg ebenfalls zu kennen und verschwinden schnüffelnd am Wegesrand in den kahlen Sträuchern.

Wie einfach es doch wäre, umzukehren und mich geschlagen zu geben.

Zayan mustert mich intensiv. »Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?«

»Ja, wenn es nichts Kriminelles ist«, entgegne ich lachend.

Seine Miene wird grimmiger wegen meines Kommentars. Wahrscheinlich hätte Gwenna, was die Gerüchte um seine Familie angeht, besser den Mund halten sollen.

Eine halbe Ewigkeit später kann ich mich kaum noch aufrecht halten und bin vollkommen erschöpft. Ich brauche eine Pause.

Die Sonne hinter den Kiefern wirft nur ein schwaches Licht auf uns, als wir die Spitze des Hügels erreichen und ich hinunter ins Tal sehen kann. Die Luft ist frisch und klar, und hinter mehreren Tannen taucht eine größere ebene Fläche auf, auf der ein Rohbau steht.

»Das ist dein Geheimnis?«, frage ich überrascht. »Ein in sich zusammengefallenes Haus?«

Zayan sieht mich mit ernster Miene an. »Ich bin dabei, das Haus erst zu errichten.«

»Oh.« Fettnäpfchen. »Es gehört also dir? Du willst an diesem Ort leben?«

Zayan nickt und klettert auf eine vertäfelte Holzfläche, lehnt sich locker gegen einen Holzbalken. »Ich komme ab und zu her, um mich nach dem Stand des Baus zu erkundigen. Dies ist mein kleines, geheimes Paradies. Ich will nicht, dass die anderen hier unangekündigt aufkreuzen.«

Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht damit. Die Aussicht von hier oben ist grandios, aber dieser Platz ist auch sehr einsam.

»Der Bau ist noch recht roh«, erklärt Zayan und klopft auf einen Holzbalken. »Im Frühjahr kann ich auf der Baustelle wieder mehr arbeiten.«

Ich reiße die Augen auf. »Du baust das Haus mit deinen eigenen Händen?«

»Ab und zu bekomme ich natürlich Hilfe von einem Fachmann und von Freunden, aber ja«, sagt er und in seinem Blick taucht ein stolzer Schimmer auf. »Das Haus gehört mir allein. Ich will stolz auf das sein können, was ich erschaffe. Durch meine Familie ist mir vieles im Leben zugeflogen, auch einiges, mit dem ich persönlich nicht einverstanden war. Jetzt will ich selbst bestimmen, wie ich mein Leben lebe.«

Dafür bewundere ich ihn. Ich lächele. »Das Haus wird bestimmt ganz großartig.«

»Dort, wo du gerade stehst, das wird die Küche.« Zayan bringt mir seine Hausplanung voller Begeisterung näher. »Das hier wird der Wohn-und Essbereich und im hinteren Bereich befinden sich drei weitere Türen. Eine führt in ein kleines Badezimmer, die zweite in mein privates Arbeitszimmer und die dritte hinaus auf die Veranda.«

Bei jedem Schritt durch den Rohbau spüre ich Zayans Anwesenheit in meinem Rücken, spüre die Hitze seines Körpers. »Ich bin beeindruckt.« Mein Blick wandert zur Veranda, auf dessen Gerüst ich mich niederlasse. »Die Sonnenuntergänge müssen von hier oben magisch sein.«

»Das sind sie«, bestätigt Zayan, setzt den Rucksack ab und lässt sich neben mir nieder. »Das ist einer meiner Lieblingsorte. Ich habe diese Stelle bei einer ziemlich abenteuerlichen Wanderung entdeckt.«

Mein Blick fällt auf den schmalen Feldweg, der sich hinunter ins Tal schlängelt, und den man sicherlich auch mit einem Jeep befahren könnte. Ich rolle mit den Augen. »Sag nicht, wir hätten auch den leichten Weg gehen können.«

Zayans Mundwinkel zuckt. »Hätten wir, aber das wäre nur halb so interessant gewesen. Es geht doch darum deine Grenzen und Kräfte auszutesten.«

Er kramt in dem Rucksack, wirft mir eine Flasche Wasser zu und reicht mir ein Sandwich, das Evander belegt hat. Liebevoll hat er das Käsetoast mit Salatblättern, Tomate und Gurke dekoriert und mit Remoulade bestrichen.

»Danke«, sage ich und beiße herzhaft hinein. Ich stöhne laut. »Oh Gott, genau das habe ich gebraucht. Zwischenzeitlich dachte ich schon, ich werde ohnmächtig.«

Zayan lacht laut. Seine Augen schimmern im Licht der Mittagssonne hellblau. »Dafür hast du dich gut geschlagen.«

Kurz flammt ein Kribbeln in meinem Bauch auf, während ich ihn so betrachte. Ich schaue rasch weg, als er meinen Blick bemerkt.

Er soll bloß nicht denken, dass ich ihn anhimmele!

Für einige Minuten genieße ich die Ruhe und wende mein Gesicht dem Himmel zu. In der Sonne spürt man die beißende Kälte weniger, trotzdem dürften meine Nase und meine Wangen gerötet sein.

Zayan erhebt sich. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Wir sind spät dran.«

»Und das sagst du erst jetzt?« Hastig binde ich mir die Schuhe neu, in denen ich mir Blasen gelaufen habe, springe auf und richte mein Stirnband.

Diesmal nehmen wir den weniger steilen Weg und laufen circa eine Dreiviertelstunde, bis wir den Treffpunkt endlich erreichen. Vor einem großen Felsbrocken, in den verschiedene Zeichen geritzt sind, warten Mace und Evette bereits auf uns.

»Ihr lahmen Enten!«, ruft Evette uns lachend zu.

Wie ärgerlich! Das bedeutet drei Tage Küchendienst schieben und das nur, weil Zayan mich mit seiner Lebensvorstellung irgendwie verzaubert hat.
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In den vergangenen zwei Tagen konnten mich Evette und Gwenna fürs Joggen um den See motivieren. Meistens sind wir jedoch sehr langsam, weil wir zu viel quatschen. An diesem Morgen stehe ich extra früh auf, bevor die Sonne aufgegangen ist, um eine Runde zu laufen. Rasch schlüpfe ich in meine Sporthose und Schuhe und stülpe mir einen Pullover über. Das Haar binde ich mir zurück, und ich stecke mir Kopfhörer und das Smartphone ein.

Als ich die Haustür leise hinter mir zuziehe, weil der Rest der Gruppe noch schläft, höre ich einen Pfiff. Plötzlich rennt Nala auf mich zu und aus der Dämmerung schält sich Zayans Silhouette.

»Guten Morgen, Darling.«

Ich rolle mit den Augen. Verfolgt er mich? »Guten Morgen«, erwidere ich mürrisch. Eigentlich habe ich gehofft, für mich zu sein und nicht unter ständiger Beobachtung zu stehen.

Ich kraule Nalas Kopf, die nach einer Streicheleinheit verlangt. »Braves Mädchen.«

»Du solltest nicht allein laufen gehen«, sagt Zayan mit rauer Stimme. Die Kapuze hat er tief ins Gesicht gezogen und die Hände in den Taschen versteckt. »Du könntest dich verlaufen.«

»Ich kenne den Weg um den See und die angrenzenden Waldwege mittlerweile sehr gut. Warum treibst du dich zu dieser Uhrzeit draußen herum?«

»Nala und Yorik wollten eine Runde laufen. Nicht wahr, mein Großer?« Zayan klatscht in die Hände und Yorik setzt sich hin und schaut erwartungsvoll sein Herrchen an. »Nala begleitet dich«, bestimmt Zayan und gibt einen schrillen Pfeifton von sich. »Bleib bei Calia, und pass auf sie auf.«

Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Auf mich muss niemand aufpassen.«

»Ich würde mich wohler fühlen, wenn Nala dich begleitet. Du müsstest nur einmal umknicken«, argumentiert er. »Nala findet den Weg zurück und könnte mich zu dir führen. Du kannst ihr vertrauen, sie kennt die Gegend sehr gut und sie ist eine tolle Läuferin.«

»Dann kann ich wohl nicht nein sagen.«

Nala bellt daraufhin, wackelt heftig mit dem Schwanz und läuft los.

»Bis später!«

»Viel Spaß.«

Ich hechte Nala hinterher, während sich der Himmel langsam von einem Tiefblau in ein helles Blau verwandelt und die Wolken sich am Rande der Gipfel rosa färben. Als ich den schmalen Weg erreicht habe, der um den ganzen See führt, setze ich mir die Kopfhörer auf und lasse meine Playlist laufen, die ich extra für Sporteinheiten zusammengestellt habe.

Was habe ich mir nur dabei gedacht? Nach kurzer Strecke brennen mir die Lungen und die Kälte tut ihr Übriges. Wie Splitter schmerzt die Morgenluft in meiner Kehle. Der Wind schneidet mir ins Gesicht, doch meine Haut fühlt sich schnell taub an, sodass ich kaum noch etwas spüre. Der Song von Miley Cyrus Flowers dröhnt aus den Kopfhörern, und ich bin kurz davor mitzusingen. Der Beat begleitet mich bei jedem Schritt.

Ein Stechen macht sich in meiner Seite bemerkbar, und ich stoppe kurz, um Luft zu holen. Mein Blick gleitet über den See, der im Morgenlicht glitzert. Das Haus sieht von der gegenüberliegenden Seite winzig aus. Trotzdem ist das Bild vor meinen Augen mit der zauberhaften Landschaft malerisch und einnehmend.

Das Stechen in meiner Seite nimmt mit jedem weiteren Schritt zu. Nala läuft um mich herum und bellt laut, um mir zu sagen, dass ich weiterlaufen soll. Jetzt bin ich doch froh, sie bei mir zu haben. Ich muss den Verstand verloren haben, mir das freiwillig anzutun. Okay, im Grunde sind Gwenna und Evette schuld. Werde ich jemals die Schnelligkeit und Kraft der anderen Todesboten besitzen? Will ich das überhaupt?

Zwar kann ich in der Gruppe ich selbst sein und muss meine Kraft nicht länger verstecken, aber ich vermisse auch meinen Alltag in Vancouver und die Arbeit im Krankenhaus.

»An meiner Kondition muss ich noch arbeiten, was?«, sage ich zu Nala, die sich hechelnd auf ihre Hinterbeine setzt. »Komm, wer schneller ist.«

Augenblicklich sprinte ich los und Nala folgt mir. Der Wald mit seinen Tannen wird dichter und die Wege unebener. Unter meinen Sohlen lösen sich kleine Steine und ich gerate beinahe ins Stolpern.

Bei der nächsten Baumreihe stoppe ich, weil ich die falsche Abbiegung genommen habe und mich suchend umsehe. Nala stürmt aus einem Gebüsch auf mich zu und bellt aufgeregt. Hat sie etwas entdeckt?

Jeder Atemzug fühlt sich an, als würde Glas in meiner Kehle zersplittern. Ich ziehe mir die Stöpsel aus den Ohren und schaue mich um. Im Zwielicht sieht der Wald viel unheimlicher aus.

Abgesehen von dem Zwitschern der Vögel ist es friedlich und still. Dennoch kann ich das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden. In meinem Nacken beginnt ein Kribbeln, das langsam meine Wirbelsäule hinabwandert. Mit Mühe unterdrücke ich ein Schaudern und zwinge mich weiterzugehen, anstatt mich umzusehen.

Plötzlich knurrt Nala und fletscht die Zähne. Sie wittert etwas oder jemanden. Gott sei Dank ist sie bei mir. Wenn mich jemand angreift, würde sie bestimmt zubeißen, um mich zu beschützen.

»Nala, was siehst du?«

Sie wendet sich Richtung Norden, dorthin, wo der Wald dichter wird. Plötzlich glaube ich einen Schatten zu sehen, etwas bewegt sich im Dickicht.

Mein Herzschlag beschleunigt sich wieder. Ich kann die Person nicht erkennen, gehe aber von der Silhouette davon aus, dass es sich um einen Mann handeln muss. Werde ich beobachtet? Oder trügen mich meine Sinne? Bin ich zu dehydriert? Ich kneife die Augen zusammen, kann aber weder sein Gesicht noch Einzelheiten ausmachen, ehe die Person im Dickicht des Waldes verschwindet.

Ich greife nach meinem Smartphone in der Bauchtasche des Pullis, tippe das Display an, doch es bleibt schwarz. Ist der Akku leer? Stirnrunzelnd starre ich auf das Smartphone in meinen Händen und dann zu Nala, die immer noch Alarm schlägt.

Ich versuche, meine Atmung und meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen, während ich gleichzeitig eine Verteidigungshaltung einnehme. Wenn ich angegriffen werde, hätte ich keine reelle Chance – mir bleibt also nur die Flucht.

»Nala, komm, lass uns gehen. Komm schon«, winke ich sie zu mir. Im ersten Moment hört sie nicht auf mich und knurrt weiter, doch dann jault sie, hebt die Nase in die Luft, schnuppert und läuft los – und zwar in die falsche Richtung.

Verdammt!

Ich beiße die Zähne zusammen und ignoriere das Gefühl in meinem Magen, dann laufe ich Nala hinterher ins Gebüsch. Sträucher pieksen mich und zerkratzen meine Hände.

Zayan hat gesagt, dass die Hündin den Weg zurück zum Haus kennt, aber ich kann nicht ohne sie umdrehen. Außerdem beunruhigt mich ihr Knurren, das die Stille des Waldes durchbricht.

»Nala!«, rufe ich die Wolfshündin.

Ich erschaudere, als ich wieder ein Rascheln im Gebüsch höre. Das Gefühl, beobachtet zu werden, fällt nicht von mir ab. Nala taucht hinter einem höheren Felsen auf, wedelt mit dem Schwanz, läuft einmal um mich herum und spitzt die Ohren, als ob sie mich auf etwas aufmerksam machen möchte. Ich klettere auf den grauen mit Moos bedeckten Felsen auf der Anhöhe.

Als ich von diesem Punkt aus herüber zum See schaue, erkenne ich, dass man von dieser Stelle eine nahezu perfekte Sicht auf das Anwesen hat. Wer würde sich im Wald verstecken und uns beobachten, und warum?

Ich schlittere von dem Felsen und klopfe den Dreck von meinen Händen und der Leggings ab. Nala schnüffelt auf dem Boden und findet Schuhabdrücke, die so groß sind, dass sie vermutlich einem Mann zugeordnet werden können. Jemand war eindeutig hier! Es könnten aber auch Fußspuren von einem aus unserer Gruppe sein …

»Komm, Nala, wir sollten nach Hause gehen.« Ich drehe mich noch einmal um, entdecke aber niemanden.

Zurück laufe ich einen Schritt schneller, obwohl mir gehörig die Puste ausgeht und ich das Gefühl habe, dass jeden Moment meine Lunge kollabiert.

Als ich endlich am Haus ankomme und schwarze Punkte vor meinem Sichtfeld tanzen, ertönt ein schriller Pfiff. Nala gibt noch einmal richtig Gas und rennt über die Wiese vor dem Anwesen, wo Zayan auf die Hündin wartet. Er steckt ihr ein paar Leckerli zu, um sie zu belohnen, weil sie mich begleitet hat.

»Alles okay?«, fragt Zayan stirnrunzelnd, als ich vor ihm zum Stehen komme.

Ich ringe nach Luft, bekomme keinen Ton heraus. Noch einmal drehe ich mich zu der Stelle um, wo ich den Schatten gesehen habe. »Ja, ich dachte nur …« Was soll ich ihm sagen? Dass uns ein Fremder beobachtet? Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein? »Egal«, winke ich ab. Ich wische mir mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn und lasse mich in das feuchte Gras sinken.

»Hm.« Zayan gibt einen brummenden Laut von sich. Dann reicht er mir eine Wasserflasche. »Trink was, dann kommst du schnell wieder auf die Beine. Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass Nala eine sehr zügige Läuferin ist.«

Gierig trinke ich etwas. Das kühle Wasser lindert das Brennen in meinem Hals und langsam beruhigt sich mein Puls. Erst als ich die Trinkflasche zur Hälfte geleert habe, setze ich sie wieder ab und wische mir über den Mund.

»Wohnen in näherer Umgebung eigentlich noch andere Leute?«, frage ich Zayan beiläufig.

Er kneift die Augen zusammen, weil ihn meine Frage offensichtlich misstrauisch macht. »Nicht innerhalb eines Umkreises von fünfzig Kilometern. Wieso?«

Ich zucke mit den Schultern und unterdrücke ein Schaudern. »Nur so.«

Zayan blickt mich weiterhin misstrauisch an, bevor er seine Hunde zu sich pfeift und eine Runde mit ihnen um das Grundstück dreht. Mir ist plötzlich so kalt, dass ich denke, mir wird nie wieder warm werden. Nicht einmal das prasselnde Feuer im Kamin im Gemeinschaftsraum schafft es, die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben. Zum ersten Mal fühle ich mich an diesem Ort mitten im Nirgendwo nicht sicher.
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Warum muss ich ausgerechnet mit Zayan zurück nach Vancouver fahren, um Besorgungen zu erledigen und ein paar Sachen aus meiner Wohnung zu holen? Alles Bitten hat nichts geholfen, Gwenna lässt sich für die Fahrt nicht erweichen und zwinkert mir nur zu, als Zayan mir seine Hilfe anbietet. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die zwölf Stunden Fahrt mit ihm hinter mich zu bringen.

Mit Zayan … zwölf Stunden auf engstem Raum …

Mich macht es schon nervös genug, dass mein Herz in seiner Gegenwart schneller schlägt. Nachdem ich mein Outfit und mein Make-up im Spiegel geprüft habe, schnappe ich mir meine Handtasche und verabschiede mich von Gwenna.

»Wenn ihr an einem Supermarkt vorbeikommt, dann bring diese leckeren Süßigkeiten mit«, sagt sie zu mir, beugt sich weiter vor und flüstert mir ins Ohr, »und Tampons.«

Ich schmunzele. »Alles klar, wird gemacht.«

»Danke.« Sie zwinkert mir zu. »Und vertragt euch.«

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als miteinander klarzukommen«, brummt Zayan, der plötzlich neben uns steht. »Bist du soweit, Calia?«

»Ja, wir können los.«

Zayan schnappt sich seinen Autoschlüssel von der Anrichte und verabschiedet sich von Yorik und Nala, die in der Hütte bleiben müssen. Wir steuern auf den schwarzen Range Rover zu, der frisch gewaschen wurde und im Schein der Sonne glänzt.

»Ein tolles Auto«, kommentiere ich und lasse mich auf den Beifahrersitz nieder.

Die erste halbe Stunde sprechen wir kaum miteinander, während er den Wagen durch schmale, enge Kurven lenkt. Nervös knibbele ich an meinen Fingernägeln und versuche, mein schnell schlagendes Herz zu beruhigen. In Fachkreisen würde ich mir eine Tachykardie diagnostizieren, weil ich ein starkes Pulsieren in der Brust spüre und in den Ohren höre. Fehlen nur noch Schwindel und Benommenheit, aber so schlimm ist es dann auch wieder nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ein Mann das letzte Mal eine solche Wirkung auf mich hatte. Hin und wieder versuchen wir ein Gespräch zu beginnen, das aber nicht so richtig an Fahrt aufnimmt, weshalb Zayan Musik einschaltet.

Als ich das Schild für die erste Tankstelle sehe, atme ich auf und entspanne mich etwas.

»Okay, ich nehme an, du willst einen Kaffee«, sagt Zayan und biegt auf die Spur ab, die zur Tankstelle führt. »Schokolade oder Lakritz?«

»Was ist das für eine Frage? Schokolade natürlich«, erwidere ich grinsend.

Zayan lacht trocken. »Alles klar. Gib mir bitte mal das Portemonnaie aus dem Handschuhfach.«

Ich drücke den Griff hinunter, sodass das Fach aufspringt. Sogleich bleibt mir die Luft weg. »Scheiße?! Ist das eine Pistole?«

Zayan hebt die Augenbrauen. »Ich bin immer auf alles vorbereitet.«

Empört schnappe ich nach Luft. »Hast du eine Ahnung, wie oft es zu Unfällen kommt, weil Waffen nicht richtig gelagert werden? Und warum zur Hölle sollten wir jetzt eine Pistole brauchen?«

Ich fahre mit einem Kerl mit, der eine Waffe offen im Handschuhfach aufbewahrt und für den das augenscheinlich keine große Sache ist. Ich verabscheue Waffen jeglicher Art, weil es oft genug zu schlimmen Katastrophen kommt, bloß weil jemand unachtsam damit umgeht. Wie oft habe ich Kinder und junge Erwachsene in der Notaufnahme gesehen, die wegen eines offenen Waffenschranks an die Pistole ihres Vaters gekommen sind. Ich weiß, wie furchtbar Schussverletzungen enden können.

»Mach jetzt kein Drama daraus, Darling.«

»Nenn mich nicht so!«, fauche ich. Ich angele nach dem Portemonnaie, werfe es ihm absichtlich ins Gesicht und stoße das Fach wieder zu.

Während uns Zayan Kaffee und etwas Süßes holt, schiele ich immer wieder zu dem Handschuhfach. Ich bin wirklich versucht, die Pistole zu entwenden und sie irgendwo ins Gebüsch zu werfen. Aber wer weiß, was Zayan mit mir anstellt, wenn er das mitbekommt? Vermutlich kann ich mir den Mund fusselig reden und ihn trotzdem nicht davon überzeugen, wie gefährlich solche Dinger sind. Verteidigungstraining gut und schön … aber alles, was darüber hinausgeht …

Mir wird bewusst, dass ich weder Zayan noch die anderen nach ein paar Tagen wirklich kenne. Vielleicht bin ich bei Zayan nicht so gut aufgehoben, wie ich angenommen habe. Weiß Gwenna von seiner Vorliebe für Schusswaffen? Hätte sie mich ernsthaft mit ihm mitfahren lassen, wenn ich bei ihm nicht sicher wäre?

Mit zwei Kaffeebechern kommt Zayan zurück. Er öffnet die Autotür, reicht mir den Becher Kaffee und holt drei Tafeln Schokolade hervor. Die erste entpackt er sofort. »Ich hoffe, ich kann dich mit Nuss-Schokolade milde stimmen.«

»Willst du mich ernsthaft mit Schokolade bestechen?«

Zayans Mundwinkel zuckt. »Funktioniert es?«

»Nicht wirklich. Waffen …«

Zayan unterbricht mich und macht mich mundtot, indem er mir ein Stück Schokolade in den Mund steckt. »Iss das. Ich kenne die Risiken und kann mit der Pistole umgehen.« Der Ausdruck in seinem Gesicht wird sanfter. »Was kann ich tun, damit du dich sicherer bei mir fühlst?«

Ich kaue und Schlucke das Stück Schokolade hinunter. »Ich wünschte, ich wüsste einfach nichts davon.«

Zayan schnallt sich an und startet den Motor. »Tun wir so, als wäre sie nicht da. Sie bleibt einfach, wo sie ist, okay?«

»Okay«, grummele ich und stecke mir noch ein Stück Schokolade in den Mund, um meine Nerven zu beruhigen.

»Alles in Ordnung?«, hakt Zayan nach. »Du bist so still, seit wir Vancouver erreicht haben.«

»Ich bin nur in Gedanken.« In Gedanken bei Finnian … Die meisten meiner Nachrichten sind in der Einöde nicht durchgegangen, sodass ich mein Smartphone jetzt unentwegt in meiner Tasche vibrieren spüre.

Als wir die Straße erreichen, in der meine Wohnung liegt, überlege ich, was ich zu Finnian sagen soll, falls wir einander begegnen. Mit dem Gefühl einen Knoten im Magen zu haben, steige ich aus dem Auto aus und steuere direkt das Haus an.

Zayan steigt ebenfalls aus dem Wagen und sieht sich in der Straße um. Zwischen seinen Brauen bildet sich eine Falte. »Sehr nett für eine angehende Assistenzärztin«, kommentiert er.

»Ich wohne hier nicht alleine oder habe zumindest nicht alleine gewohnt«, erkläre ich. »Außerdem ziehe ich bald um. Bei mir versinkt vermutlich alles im Chaos.«

»Vermutlich, so so.« Auf meine Aussage erwidert er nichts und folgt mir stattdessen bis zur Haustür. Seine Hände vergräbt er in den Hosentaschen.

Hoffentlich ist Finnian nicht da. Zayan lässt sich gar nicht so leicht abschütteln.

»Ich brauche ein paar Minuten, um eine Tasche zu packen«, erkläre ich, als ich die Post aus dem Briefkasten hole, die hauptsächlich aus Werbeprospekten und Rechnungen besteht.

»Kein Problem, ich habe Zeit mitgebracht.«

Zayan erklimmt die Treppen in einem rasenden Tempo, sodass ich kaum hinterherkomme, und mich beeilen muss, um mit ihm Schritt zu halten. Wir erreichen die zweite Etage und steuern auf eine Tür zu, die zu meiner Wohneinheit führt.

Ich kann nur hoffen, dass Finnian bei seinem Umzug kein Chaos hinterlassen hat und ich den Dreck nun wegmachen muss. Wir hatten kaum eine Möglichkeit, um uns noch einmal abzustimmen, aber ich weiß, dass heute oder morgen sein Flug nach Los Angeles geht und dass er damit endgültig aus meinem Leben verschwinden wird. Ich versuche, das Brennen in meinem Magen zu ignorieren, das plötzlich in mir aufsteigt. Zayan scheint nach dem Sprint kein bisschen außer Atem zu sein, wofür ich ihn beneide.

Es fühlt sich seltsam fremd an, wieder hier zu sein, in dem Wissen, dass alles anders ist … dass ich allein bin.

Aus meiner Tasche angele ich den Wohnungsschlüssel und schließe die Tür auf. Vorsichtig schiebe ich sie auf und luge in die Wohnung, um zu schauen, ob die Luft rein ist.

Meine Anspannung verflüchtigt sich, als ich den Lichtschalter betätige und eine Baulampe im Flur aufflackert. Finnian hat sich also auch an den Lampen bedient. Das Licht erhellt den kargen Flur. Dort, wo einmal Fotos von uns gehangen haben, sehe ich jetzt nur helle Flecken, die sich vom Rest der Tapete abheben. Links neben der Tür steht noch eine Kommode, die einige Gebrauchsspuren aufweist. Die wollte Finnian wohl nicht mitnehmen. Ich lasse den Wohnungsschlüssel auf die Kommode fallen.

Zayans Blick fällt auf einen Umzugskarton, der halb gepackt ist. »Das mit dem Umzug war also wahr.«

»Ich habe noch keine neue Wohnung gefunden, aber mein Mitbewohner …« Bevor ich zu Ende sprechen kann, höre ich Schritte in der Wohnung und mir stellen sich die Nackenhaare auf.

»Jetzt bin ich also nur noch der Mitbewohner«, höre ich Finnian sagen und wirbele herum.

Sein Haar trägt er etwas kürzer als zuvor und wie es aussieht hat er sich neue Klamotten gegönnt. Seine Miene verdüstert sich, als sein Blick auf Zayan fällt.

Abschätzig mustert Finnian Zayan, der auf seinen Kommentar nicht reagiert. Die beiden Männer liefern sich ein Blickduell, bei dem keiner zu gewinnen scheint, also schiebe ich mich dazwischen.

»Hey, Finnian. Ich wusste nicht, dass du noch hier bist.«

»Ich habe zwei letzte Kartons hier und wollte dir den Schlüssel dalassen. Mein Flug nach Los Angeles geht in vier Stunden. Du warst die letzten Tage offenbar nicht in der Wohnung.« Sein stichelnder Unterton missfällt mir, aber ich befürchte, dass er einfach verletzt und überrumpelt von der Situation ist – genauso wie ich.

Ich wende mich an Zayan. »Also, wir waren zusammen«, erkläre ich, obwohl das unerheblich ist und ich mich für nichts rechtfertigen muss.

»Das ging aber schnell, dass du wen Neues abschleppst«, sagt Finnian gekränkt.

»So ist das nicht.«

»Ich will das nicht hören, Calia.«

»Zayan ist nicht … wir sind nicht …«, stammele ich überfordert. »Er ist der Freund meiner Cousine Gwenna.«

So ganz stimmt das nicht, aber Zayan mischt sich nicht ein und belässt es dabei.

»Aha.« Finnian greift in seine Hosentasche und holt sein Schlüsselbund hervor. Von dem silbernen Ring streift er den Wohnungsschlüssel ab und hält ihn mir entgegen. »Damit dürfte das alles sein.«

Das ist das Ende zwischen uns. Ich will etwas sagen, das die Situation wiedergutmacht, aber die Worte zerfallen in meinem Mund. Also strecke ich die Hand nach dem goldenen Schlüssel aus. Unsere Finger berühren sich. Nur für wenige Sekunden.

Ich sehe es klar und deutlich vor mir: Wie Finnian im Auto auf dem Weg zum Flughafen sitzt. In meinen Gedanken höre ich ein Krachen. Ein letzter Atemzug. Und mit ihm kommt die Angst und das Entsetzen. Feuer und Tod. Die Vision, die mir so real durch den Kopf schießt und meine Sicht vernebelt, ist grauenvoll. Kälte kriecht durch meine Glieder, setzt sich in meiner Brust fest und ich fühle mich wie in Watte gepackt.

Gefühlt tut sich binnen weniger Herzschläge ein Loch vor mir auf, das mich verschlingt. Die Gewissheit darüber, dass Finnian sterben wird, sobald er in das Auto steigt, lähmt mich.

Finnian scheint nicht wirklich mitzubekommen, was mit mir geschieht, aber ich spüre Zayans Präsenz hinter mir, der es eindeutig wahrnehmen dürfte.

Wie aus weiter Ferne höre ich Finnian sich verabschieden. Ich erwidere seine Abschiedsworte, bin aber nicht ganz bei mir. Ich halte ihn nicht auf. Der Schlüssel wiegt schwer in meiner Hand und ich lasse ihn einfach los. Mit einem lauten Klirren kommt er auf dem Parkettboden auf, während ich starr dastehe, unfähig mich zu rühren.

Nachdem die Tür hinter Finnian zugefallen ist, überlege ich einen Augenblick lang ihm nachzurennen, doch dann … wird mir übel. Das, was ich gesehen habe, verstört mich zutiefst. Ich habe nicht erwartet, dass mich sein Tod so sehr trifft. Das Summen in meinem Kopf ist unerträglich.

Im nächsten Moment renne ich ins Bad, werfe die Tür mit Schwung ins Schloss, um Zayan auszusperren. Sofort knie ich mich vor die Toilette und leere meinen Mageninhalt.

»Oh verdammt«, stöhne ich, als ich meine Finger in die Toilettenbrille kralle.

Meine Muskeln zittern unkontrolliert und ich fühle mich einfach nur mies. Zu dem Dröhnen in meinen Gedanken mischt sich mein Wimmern. Tränen laufen mir über die Wangen, was ich im ersten Moment gar nicht bemerke.

In Sekundenschnelle binde ich mir das Haar hoch. Dann muss ich erneut würgen. Ich kann es nicht aufhalten. Mein Magen rebelliert heftig.

»Calia?« Zayans Stimme klingt durch die Tür gedämpft. Warum muss er auch ausgerechnet jetzt bei mir sein? Die Situation mit meinem Ex war schon unangenehm genug gewesen.

Langsam atmen, zählen.

»Ich bin gleich fertig«, rufe ich. »Geh doch schon mal zum Auto vor.« Hoffentlich hört er auf meinen Rat und lässt mich kurz allein.

Er antwortet nicht. Ich lausche auf seine festen Schritte, höre sie jedoch nicht auf dem Parkettfußboden, allerdings ist Zayan auch in der Lage, so lautlos wie eine Katze zu schleichen.

Die letzte Begegnung mit Finnian habe ich mir eindeutig anders vorgestellt.

Als sich mein Magen langsam beruhigt hat, betätige ich die Spülung und gehe rüber zum Waschbecken. Ich drehe den Hahn auf und kühle meine Handgelenke unter dem Wasser, bevor ich es mir ins Gesicht spritze und mir kurz die Zähne bürste, um den widerlichen Geschmack zu vertreiben.

Wenige Minuten später schalte ich das Wasser aus und öffne die Badezimmertür. Prompt laufe ich beinahe in Zayan hinein, der so nah vor mir steht, dass ich den Kopf heben muss, um ihm ins Gesicht zu schauen.

Ganz offensichtlich hat er nicht auf mich gehört. Peinlich!

Zwischen seinen Brauen zeichnet sich eine steile Falte ab. Er sieht ernst und ein wenig besorgt aus. »Alles in Ordnung?«

Nein, gar nichts ist in Ordnung!

Hoffentlich sehe ich nicht so schlecht aus, wie ich mich fühle. Aber da er sehr deutlich gehört haben muss, dass ich mich übergeben habe …

Ich presse die Lippen aufeinander und atme tief durch. »Nur eine kleine Magenverstimmung.« Vielleicht werden die Worte wahr, wenn ich sie nur laut genug ausspreche.

Ich will an Zayan vorbei gehen, doch er packt mich an der Schulter und hält mich auf.

»Lüg mich nicht an«, grollt er. »Ich sehe, dass dich etwas quält.« Seine Stimme wird sanfter und der Druck seiner Hand lässt nach. »Was hast du gesehen?«

Ich will nicht, dass sich jemand unnötig Sorgen um mich macht – nicht einmal Zayan. Ich ertrage es nicht, wenn ich jemandem Kummer bereite, deswegen helfe ich anderen lieber, um mich davon abzulenken. Außerdem geht es ihn genau genommen überhaupt nichts an. Aber Zayan ist der Einzige, der mir meine Fragen beantworten könnte …

»Kann man verhindern, dass jemand stirbt, wenn man seinen Tod vorausgesehen hat?«

Zayans Augen weiten sich. Er versteht …

»Nein, das Schicksal greift auf die ein oder andere Weise immer ein. Sein Tod steht fest, in dem Moment, in dem du ihn gesehen hast.«

Kann ich Finnian die ganze Wahrheit sagen? Wenigstens um zu versuchen, sein Leben zu retten? Würde ihn das Gefahr bringen?

Mit zittrigen Fingern hole ich mein Handy hervor, entsperre den Bildschirm mit einer Wischbewegung, bevor mein Daumen über Finnians Namen schwebt. Ich atme tief durch, ehe ich ihn anrufe und inständig bete, seine vertraute Stimme zu hören. Ich habe mir keine Worte zurechtgelegt. Was soll ich ihm auch sagen? Hey, fahr nicht zum Flughafen, sonst stirbst du? Die Sekunden, die vergehen, fühlen sich plötzlich quälend lang an. Es folgt kein Freizeichen …

Nein, das kann nicht sein! Das Herz hämmert mir in der Brust und eine Welle von Schuldgefühlen und Panik erfasst mich erneut. Mit einem Mal spüre ich das Gewicht wieder auf meinen Schultern, das mich niederdrückt.

Zayan umfasst sanft mein Handgelenk und nimmt mir wortlos das Handy aus der Hand. »Ich kann also nichts tun?«, wispere ich und meine Stimme bricht.

Zayan schüttelt den Kopf. »Sein Schicksal ist schon lange besiegelt.«

Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Wohnungstür und schließe die Augen.

»Den Tod kann man nicht betrügen«, sagt Zayan eindringlicher. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe es selbst versucht.«

Mit einer groben Bewegung zieht Zayan mich an sich, sodass mein Kopf auf seiner Brust ruht. Zuerst versteife ich mich in seiner Umarmung, aber dann lasse ich locker und wehre mich nicht gegen seine Nähe. Das Geräusch seines hämmernden Herzens erfüllt mein Ohr. Das Geräusch des Lebens. Es tröstet mich ein wenig über den Schock hinweg. Mit einem tiefen Seufzen verschwindet die Anspannung in mir. Es ist ein wenig verrückt, dass ich mich in Finnians und meiner Wohnung in die Arme eines anderen fallen lasse. Noch vor wenigen Monaten hätte ich das niemals für möglich gehalten.

Eine Weile schweigen wir einfach und schmiegen uns aneinander, ehe Zayan das Wort ergreift. »Es wird einfacher mit der Zeit.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich schaffe das schon.« Meine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an.

Bitte, bitte, hör auf, mich so anzusehen, sonst heule ich gleich los.

Er scheint etwas sagen zu wollen, zögert jedoch, weil er mich nicht drängen will. »Sag Bescheid, wenn du nicht klarkommst. Pass auf dich auf, okay? Ich weiß, wie hart das sein kann.«

Seine Worte rufen bittersüße Gefühle in mir wach, denen ich jedoch nicht nachgeben möchte. »Geh du schon mal vor, ich packe noch etwas zusammen.«

Zayan nickt und lässt mich kurz in der Wohnung zurück. Ich atme tief durch und sammele mich. Den übernatürlichen Teil meines Lebens zu akzeptieren, fällt mir in dieser Situation noch schwerer.

In einen zweiten Koffer packe ich ein paar Bücher und Klamotten ein sowie Gegenstände, die ich in der Wohnung nicht zurücklassen will. Wer weiß, wie lange ich fortbleiben werde. Nichts als Erinnerungen halten mich hier. Eigentlich will ich gerade nur noch weg von all dem Schmerz. Trotzdem sollte ich mich dringend um eine neue Wohnung bemühen, sonst sitze ich in ein paar Wochen auf der Straße oder muss zwangsläufig in der Hütte mit den anderen wohnen. Meine Stelle im Krankenhaus kann ich dann ganz an den Nagel hängen. Kurz prüfe ich noch, ob Post vom Krankenhaus gekommen ist, bevor ich die Wohnungstür hinter mir zuziehe.

Zayan lehnt locker gegen den Wagen, die Arme verschränkt. »Hast du alles?«

»Ja, wir müssen nur noch in einen Supermarkt.«

Er hilft mir dabei, den Koffer zu verstauen, dann setze ich mich wieder auf den Beifahrersitz und werfe einen letzten Blick zum Haus. Kann ich die Wohnung jemals wieder betreten? Irgendwie bin ich froh, vorerst hier wegzukommen.

Hastig wende ich den Blick ab, damit Zayan die Tränen in meinen Augen nicht sieht. Auch wenn Finnian und ich uns getrennt haben, hat er dieses Schicksal nicht verdient. Er hat so viel mehr Zeit verdient. Für ihn sollte Los Angeles ein Neuanfang werden.

Der einzige Wunsch, der mich begleitet, ist, dass ich mich irre. Dass ich mir seinen Tod nur eingebildet habe, weil ich meine Fähigkeiten nicht kontrollieren kann. Trotzdem weiß ich, dass ich dieses kalte Gefühl ganz deutlich in seiner Nähe wahrgenommen habe.

Ich befeuchte meine Lippen und konzentriere mich auf die vorbeiziehenden Wolken.

Im Supermarkt kaufen wir den Rest von der Liste. Wie ein Geist wandele ich durch die Gänge, ständig in den Gedanken bei Finnian. Nachmittags treten wir den Rückweg an. Die Fahrt verläuft ruhig, und ich bin froh, dass Zayan nicht krampfhaft versucht, ein Gespräch zu beginnen oder mich zu ermuntern. Manchmal muss man die Gefühle einfach da sein lassen.

Es fröstelt mich, wenn ich daran denke, dass ich Finnian niemals wiedersehen werde und in ein paar Wochen von seinen Eltern vielleicht eine Einladung zu seiner Beerdigung erhalten werde. Zayan greift unerwartet nach meiner Hand, um sie zu wärmen. In diesem Moment spendet mir diese Geste Trost und ist alles, was ich brauche.
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Auffallend oft wirft Zayan einen Blick in den Rückspiegel, sodass ich in den Seitenspiegel schaue. Ein schwarzer SUV fährt hinter uns die Landstraße entlang. Die Scheiben sind getönt, weshalb ich den Fahrer nicht erkennen kann.

»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, will ich wissen.

Seine Finger umfassen das Lenkrad fester, sodass die Knöchel weiß hervortreten. Sein Blick ist starr geradeaus gerichtet und er gibt mehr Gas. »Ich will dich nicht beunruhigen, aber seitdem wir die Stadt verlassen haben, werden wir von dem Fahrzeug hinter uns verfolgt.«

Das klingt wie in einem schlechten Film. »Was? Von wem denn? Kennst du das Nummernschild?«

Zayan schüttelt den Kopf, nachdem er ein weiteres Mal in den Rückspiegel geblickt hat. »Nein, ich habe nur eine Vermutung.«

Vor der nächsten steilen Kurve bremst er scharf ab, sodass der Sicherheitsgurt in meine Brust schneidet und ich anschließend in den Sitz gepresst werde.

An der nächsten Abbiegung fährt er links ab. Der Wagen folgt uns immer noch. Was soll das? Wer auch immer in dem Wagen sitzt, will wohl kaum zu unserem Haus, oder? Auf diesen einsamen Landstraßen ist es meistens ein Wunder, wenn einem ein Wagen entgegenkommt.

Mein Magen verkrampft sich und meine Finger krallen sich in das Sitzpolster. Zayan drückt aufs Gas und fährt schneller als erlaubt. Ich vertraue zwar seinem Fahrstil, aber nicht den unbefestigten Wegen, die teilweise tiefe Schlaglöcher aufweisen.

»Ich schaffe es nicht, ihn abzuhängen. Halt dich lieber gut fest, Darling. Gleich kommen einige Kurven«, warnt er mich vor.

Panisch halte ich mich an dem Griff an der Seitentür fest. Mein Herz stolpert, als wir scharf durch eine Kurve fliegen. Ich kneife die Augen zusammen, um nicht mitansehen zu müssen, wie gefährlich wir über die kurvenreiche Landstraße brettern. Komplett starr sitze ich in dem Sitz und klammere mich an allem fest, wonach ich greifen kann, um nicht durch den Wagen geschleudert zu werden.

Die Reifen drehen kurz durch und der Motor heult auf. Plötzlich ertönt ein lauter Knall, und ich befürchte schon, dass unser Verfolger einen Unfall gebaut hat, doch dem ist nicht so.

Ich reiße die Augen auf, als es erneut laut knallt. »Was war das?«

»Sie schießen auf uns«, sagt Zayan überraschend gelassen.

»Sie tun was?!« Meine Stimme klingt extrem schrill. Ich traue mich nicht, nach hinten zu schauen.

»Duck dich!«, befiehlt er mir, bevor er ein weiteres wendiges Manöver einleitet. Die Reifen quietschen laut und der Waldrand kommt uns gefährlich nahe.

Der Wagen hinter uns holt trotzdem auf. Ich will hier einfach nur raus. »Halt den Wagen an!«, schreie ich panisch.

Warum werden wir verfolgt und warum zum Teufel wird auf uns geschossen?

»Beruhig dich«, zischt Zayan, dem Schweiß von der Stirn perlt.

Die Dämmerung bricht an, was die Sichtweite langsam mehr und mehr einschränkt. Unsere Verfolger holen uns ein und sie drängen uns von der Straße. Rechts von mir befindet sich ein steiler Abhang. In der nächsten Kurve, die zu schmal verläuft, bremst Zayan scharf ab. Ein Knall ertönt. Der Range Rover gerät ins Schleudern. Mein Magen dreht sich um. Ich klammere mich an das Sitzpolster, während der Gurt sich in meine Brust presst und mir die Luft abschnürt. Alles geht so schnell.

Plötzlich rückt der Waldrand näher und ich sehe uns schon im Graben liegen, aber Zayan bekommt das Auto soweit unter Kontrolle, dass der Wagen schief zum Stehen kommt und nicht weiter den Abhang hinunterrutscht. Kurz stößt er mit der Stoßstange vorne an einem Baumstamm an.

Mein Atem geht stoßweise und ich zittere am ganzen Körper wie Espenlaub. Das war verdammt knapp!

Zayan dreht sich zu mir und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. »Alles in Ordnung mit dir, Calia? Bist du verletzt?«

Kurz bewege ich jedes Körperteil und atme aus. »Nein, ich denke, es geht mir gut.«

»Okay.« Zayan greift über mich rüber zum Handschuhfach, in dem seine Pistole deponiert ist. Er holt sie hervor und entriegelt sie mit einem Klacken. »Bleib im Wagen«, befiehlt er mir. »Ich sehe zuerst nach, ob die Luft rein ist.«

Scheiße, das soll wohl ein schlechter Scherz sein? Ich nicke nur, weil ich kein Wort herausbekomme.

In seinen Augen liegt ein unerschütterlicher Wille. Es ist, als hätte er in den Überlebensmodus geschaltet, während ich kurz vor einer Panikattacke stehe.

Mein Herz pumpt heftig. Mir läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken und ich beobachte Zayan durch die Spiegel. Er umrundet einmal den Wagen, prüft die Schäden und schaut sich auf der Landstraße um. Die Waffe hält er dabei in der Hand.

Dann öffnet er die Fahrertür. »Sie scheinen weitergefahren zu sein. Allerdings ist ein Reifen platt, den muss ich wechseln, bevor wir weiterfahren können.«

Auch das noch!

Ich steige aus dem Wagen aus und komme auf weichem Waldboden auf, der über und über mit vertrockneten Tannennadeln übersät ist. Die Beule am Range Rover sieht weniger schön aus, aber zum Glück hat der Wagen – und vor allem wir – nicht mehr abbekommen.

Der Untergrund fällt zu einem grauen, fließenden Gewässer ab, das in den hoch aufragenden, schneebedeckten Bergen in der Ferne entspringt. Wir hatten Glück, dass der Wagen nicht weiter den Abhang runtergerutscht ist.

Zayan holt sein Smartphone aus der Hosentasche und seine Miene verdüstert sich. »Kein Empfang.«

Ein Zweig knackt unter meinem Stiefel, laut wie ein Peitschenknall, sodass ich mich erschrecke. Ich knirsche mit den Zähnen. »Können wir nicht warten, bis jemand die Landstraße entlangfährt und uns helfen kann?«

»Wie lange willst du warten?«, spottet er. »Die ganze Nacht?« Er schüttelt den Kopf. »Wir müssen uns selbst helfen. Der Wagen hat zum Glück keinen großen Schaden genommen. Wir können also weiterfahren, sobald ich den kaputten Reifen gewechselt habe.«

»Und zu Fuß? Ist hier kein Dorf, ein Haus oder eine Tankstelle in der Nähe?«, hake ich mit zittriger Stimme nach. Mein Blut wird kälter als der eisige Regen, der mir über das Gesicht in den Kragen läuft.

»Das wären mindestens zwölf Kilometer. Wir müssten mehrere Stunden bei Dunkelheit und Kälte laufen. Das wäre zu gefährlich.« Zayan mustert mich, kommt auf mich zu und legt seine Hände auf meine Schultern. »Du brauchst keine Angst haben, Darling. Wer auch immer, uns verfolgt hat, kehrt nicht zurück. Und wenn doch, dann bin ich da und beschütze dich.«

Er will also mal wieder den Helden spielen. Trotzdem bewirken seine Worte, dass ich weniger zittere.

Ich drehe mich um und halte Ausschau nach Scheinwerfern, doch die Straße bleibt leer. Zayan hat recht: Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Strecke selbst weiterzufahren.

Eiskalter Regen nieselt durch das Geäst der Kiefern, während ich am Straßenrand stehe und beobachte, wie Zayan einen Ersatzreifen aus dem Kofferraum wuchtet. Ich zittere wie ein nasser Hund, da meine Jeans und der Fleecepullover bereits vom Regen, der an Stärke zunimmt, durchnässt sind. Noch beunruhigender als die anbrechende Dunkelheit oder die Möglichkeit, dass unsere Verfolger zurückkehren, finde ich allerdings das tiefe Knurren, das aus dem Wald dringt. Ich will nicht als Bären- oder Wolfsfutter enden, deswegen helfe ich Zayan dabei den Reifen zu wechseln und reiche ihm das nötige Werkzeug aus dem Kofferraum, um auf andere Gedanken zu kommen. Ohne ihn wäre ich bei einer solchen Panne echt aufgeschmissen gewesen. Jetzt bin ich froh, dass ich doch mit ihm zusammen die Strecke nach Vancouver gefahren bin.

»Holst du bitte die Taschenlampe aus dem Wagen«, bittet mich Zayan mit knirschenden Zähnen, als er halb unter dem Wagen liegt. »Ich sehe kaum was.«

Aus dem Kofferraum fische ich eine Taschenlampe und leuchte auf den kaputten Reifen. Als Zayan sich hinhockt, entdecke ich die Schusswaffe, die in seinem Hosenbund steckt. Mir wird mulmig zumute. Er zweifelt also daran, dass unsere Verfolger nicht zurückkehren …

Trotz des Regens und des trüben Lichts spüre ich, wie seine Blicke immer wieder auf mir liegen und dann die Umgebung absuchen. Mit wenigen Handbewegungen bringt Zayan den neuen Reifen an, wischt sich die dreckigen Hände an seiner Jacke ab und startet erneut den Motor.

Ich springe in den Wagen und schnalle mich an. Erleichterung durchflutet mich, als wir endlich den Graben verlassen und zurück auf die Straße fahren. Langsam lässt das Zittern meiner Glieder nach, doch richtig entspannen kann ich mich noch nicht. Mein Blick richtet sich auf die Straße vor uns und ich fixiere die Lichtkegel, die die Scheinwerfer werfen. Den Rest der Fahrt über schweigt Zayan.

Noch nie habe ich mich so gefreut, die Hütte in den Bergen zu erreichen. Als wir auf dem vordersten freien Parkplatz parken, erhellt sich das Haus. Die anderen haben unsere Ankunft sofort bemerkt. Mein Smartphone hört gar nicht mehr auf zu piepen, weil eine Nachricht nach der anderen ankommt.

Wie von einer Biene gestochen springe ich aus dem Auto und schlage mit voller Wucht die Tür zu. Erst jetzt wird mir bewusst, wie knapp wir überlebt haben. Meine Beine fühlen sich wabbelig wie Wackelpudding an, weswegen die ersten Schritte unkoordiniert sind, als ich den Wagen umrunde. Die dicken Regentropfen peitschen mir ins Gesicht.

Mace und Gwenna stürmen mit zwei Regenschirmen auf uns zu.

Meine Cousine fällt mir sofort um den Hals. »Da seid ihr ja endlich. Wir haben uns Sorgen gemacht, als wir euch nicht erreicht haben.« Ich erwidere Gwennas Umarmung und drücke sie ganz fest an mich.

»Wir hatten eine Autopanne«, erklärt Zayan. »Ich musste den Reifen wechseln.«

»Junge, junge, aber nicht nur eine Panne. Hattet ihr einen Unfall und habt ein Reh mitgenommen? Was hast du mit deiner Karre gemacht? Sag bloß, du hast Calia fahren lassen«, sagt Mace, schlägt die Hände über dem Kopf zusammen und inspiziert die verbeulte Stoßstange.

Zayan wirft mir einen Blick zu. »Nein, ich bin gefahren.«

Das wichtigste Detail lässt er aus. Ich kann es nicht verhindern, ich zittere wie Espenlaub – aus Wut und Verwirrung. Will Zayan allen Ernstes nichts von der Verfolgungsjagd erzählen?

»Du lässt etwas Entscheidendes aus«, entgegne ich und Gwenna, die den Regenschirm schützend über mich hält, sieht mich fragend an. »Wir wurden von einem schwarzen Wagen verfolgt, beschossen und landeten dann fast im Graben.« Meine Stimme überschlägt sich.

Gwenna fallen die Augen fast raus, während Mace zischend einatmet.

»Wer hat euch verfolgt?«, will Mace wissen.

»Das weiß ich nicht«, antwortet Zayan. »Wir konnten die Insassen nicht erkennen.«

»Dass auf euch geschossen wurde, kann kein Zufall sein«, merkt Mace an. »Denkst du, es waren Mitglieder deines Clans?«

Warum sollte der Baal-Clan Zayan töten wollen?

»Vielleicht hat dein Onkel jemanden geschickt, der dich einschüchtert«, mutmaßt Mace, dessen Blick wieder zu dem verbeulten Range Rover gleitet. Er reibt sich nachdenklich das Kinn.

»Wäre möglich«, brummt Zayan. »Ich kümmere mich darum, falls mein vermaledeiter Clan uns von der Straße drängen wollte.«

»Geht’s dir gut, Calia?«, fragt Gwenna besorgt, die bemerkt hat, wie still ich bin.

Ich schnaube. »Nein, es geht mir nicht gut. In meinem ganzen Leben bin ich dem Tod noch nie so nahe gewesen wie heute. Wir hätten sterben können. Im Grunde haben wir einfach nur Glück gehabt, dass der Wagen den Abhang nicht runtergerutscht ist und sich nicht überschlagen hat – mal ganz abgesehen davon, dass auf uns geschossen wurde.«

Das ist alles zu viel für mich! Ich habe mich nicht zu meinem Todesboten-Erbe bekannt, um dann um Haaresbreite dem Tod zu entkommen.

»Calia …«, sagt Zayan flehend. »Es tut mir leid.« Er greift nach meinem Arm, doch ich winde mich aus seinem Griff und mache zwei Schritte zurück. Seine Nähe ertrage ich nicht. Vielleicht fürchte ich mich sogar etwas vor ihm. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu Zayan fähig ist, wie er die Kontrolle in einer solch prekären Situation behält. Er hat sich verhalten, als wäre er nicht zum ersten Mal beschossen worden.

»Mir ist egal, welche Fehden ihr Clans untereinander austragt. Ich will kein Teil davon sein! Wir hätten heute sterben können. Ist dir das bewusst?« Im Krankenhaus habe ich Patienten mit Schussverletzungen gesehen, gesehen, was sie anrichten können. Das hier ist kein Film, es ist das reale Leben.

Zayan schweigt und presst die Lippen aufeinander. Er kann nichts erwidern, was die Sache besser machen würde. Wir starren uns eine Weile an und mein Körper bebt heftig. Das Adrenalin rauscht noch immer durch meine Venen.

»Ich kläre das auf«, verspricht er, dann verschwindet er im Haus.

Gwenna hakt sich bei mir unter. »Komm, lass uns reingehen. Du bist ganz nass.«

»Ja, ich muss das erstmal verarbeiten.« Die letzten Ereignisse überschatten die Tatsache, dass ich den Tod meines Exfreundes vorhergesehen habe. Ich habe nicht die Kraft, um mir darüber auch noch Gedanken zu machen und behalte die Vision vorerst für mich.

»Wo sind Evander und Lucian?«, frage ich, weil es im Wohnbereich ruhig ist. Ausnahmsweise ist es sogar auffallend sauber - keine halb leere Tasse steht herum, der Tisch ist frei von Laptops und diversen Zeitschriften und keine Schuhe liegen verstreut im Flur.

»Die beiden sind heute Mittag spontan nach Calgary gefahren. Lucian hat dort ein Meeting wegen seiner Serie. Evette liegt bereits im Bett. Sie hat sich heute beim Großputz ausgepowert«, erzählt Gwenna, die zwei Scheite Holz in den Kamin nachlegt, damit es drinnen kuschelig warm bleibt. »Ich mache dir gerne einen Tee, während du dich umziehst, wenn du willst.«

»Danke, das wäre lieb von dir.« Ich bin tatsächlich halb durchgefroren wegen des Regenschauers, aber auch der Schock sitzt mir immer noch in den Knochen.

Mit letzter Kraft schleppe ich mich die Treppe hinauf, schiebe die Tür zu meinem Zimmer auf und hole aus dem Schrank frische, warme Kleidung. Die vor Kälte starren und klatschnassen Sachen, die sich an meine feuchte, geschwollene Haut klammern, ziehe ich aus. Nachdem ich mich in einen dicken Pullover gekuschelt habe, fühle ich mich schon besser.

Als ich den Wohnbereich betrete, stehen zwei dampfende Tassen mit Früchtetee auf dem Tisch, dazu ein paar Schokokekse, die Gwenna aus dem Vorratsraum stibitzt hat. Im Schneidersitz setze ich mich in den Sessel direkt neben dem Kamin, weil ich dort am meisten Wärme abkriege.

Obwohl es spät ist, bekomme ich kein Auge zu. An der Tasse Tee wärme ich mir die Finger, während ich abwesend ins Feuer starre.

»Calia?«, holt mich Gwenna aus meinen Gedanken. »Woran denkst du?«

Das Haar habe ich mir zu einem lockeren Dutt hochgebunden, weil es strähnig an meinen Wangen klebte, und ich puste mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann nicht glauben, was passiert ist und ich verstehe es auch nicht. Waren diese Fremden hinter Zayan her? Was wollen sie von ihm? Wollen sie ihn töten?«

Gwenna reicht mir die Schale mit den Keksen, bevor sie es sich auf der Couch gemütlich macht. »Genau wissen wir ja nicht, ob es jemand aus seinem Clan war, der euch verfolgt hat. Aber ich könnte es mir vorstellen.«

»Aber warum?« In mir regen sich widerstreitende Gefühle, und ich weiß nicht, welches ich davon verleugnen, verdrängen oder verdammen soll.

»Zayan spricht nicht gerne darüber, was in seiner Familie vorgefallen ist. Aber sein Onkel und sein Vater haben einen ziemlich schlechten Ruf in manchen Clans, weil sie Schlupflöcher ausgenutzt haben und angeblich in kriminelle Machenschaften verwickelt sind.« Gwenna senkt die Stimme. »Lucian ist sogar der Meinung, dass Zayan der Mafia angehört hat, bevor er sich hier niedergelassen hat. Er meint, Zayan hätte es sich mit ihnen verscherzt. Lucian hält aber auch nicht viel von Zayan.« Gwenna winkt ab. »Früher waren Lucian und Zayan sogar gut befreundet gewesen, aber dann hatten beide angeblich was mit derselben Frau und das ging gewaltig schief. Keine Ahnung, ob diese Story stimmt.« Sie zuckt mit den Schultern. »An deiner Stelle würde ich sie nicht darauf ansprechen. Sie reagieren empfindlich, wenn man zu viel nachbohrt. Ich weiß nur, dass es zwischen den beiden und ihren Clans böses Blut gibt.« Gwenna steckt sich einen Schokokeks in den Mund und ich greife nun auch zu.

Nachdenklich kaue ich auf dem Keks herum. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Zayan mit der Mafia unter einer Decke steckt … doch wenn ich an die Schusswaffe denke …

»Glaubst du, dass an den Gerüchten über Zayans Vergangenheit etwas dran ist?«, hake ich nach und esse noch einen Keks, um meine Nerven zu beruhigen.

»Zayan kommt mir nicht wie jemand vor, der andere bedrohen und töten würde«, antwortet Gwenna lachend. »Er ist eben ein Einsiedler, kein Wunder, seine Familie ist ziemlich kaputt. Sein Onkel macht wirklich keinen netten ersten Eindruck. Bisher bin ich ihm nur auf offiziellen Veranstaltungen der Clans begegnet. Dass sich Clans früher allerdings der Mafia angeschlossen haben, ist ein offenes Geheimnis. Wir Todesboten sind in der Lage, den Tod von Menschen vorherzusehen – das bietet viel Potenzial, um mächtige Leute zu erpressen.«

Ich seufze und sinke tiefer in den Sessel. In dieser Nacht werde ich garantiert kein Auge zu bekommen. »In jeder Geschichte steckt ein Funken Wahrheit, nicht wahr?«
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Evander und Lucian kehren um ein Uhr nachts zurück, weil sie kein Hotelzimmer in Calgary für eine Nacht gebucht haben. Gwenna lenkt die beiden ab und klärt auf, was in ihrer Abwesenheit geschehen ist. Ich bin froh, dass sie mich in Ruhe lassen und ich die ganze Story nicht noch einmal erzählen muss.

Irgendwann in den Morgenstunden verabschiedet sich Gwenna ins Bett, während ich am Kamin sitzen bleibe. Die Geschehnisse lassen mich nicht los. Es dauert mehrere Stunden, bis sich die Dunkelheit über mich schmiegt und ich wegdämmere.

Ein leises Jaulen reißt mich aus dem Schlaf. Draußen ist es bereits hell, aber im Haus herrscht friedliche Stille. Ich reibe mir über die Augen. Woher kommt das Jaulen? Von Yorik oder Nala? Sind sie nicht bei Zayan im Zimmer? Hat er sie gestern noch rausgelassen? Oder ist er selbst wieder still und heimlich abgehauen?

Das Jaulen des Hundes gleicht immer mehr einem herzzerreißenden Weinen. Ich schiebe die Decke, mit der mich Gwenna zugedeckt hat, von mir, stehe auf und strecke mich, bevor ich mich im Wohnbereich umsehe.

»Nala? Yorik?«, flüstere ich, weil ich die anderen nicht wecken will. Weder in der Küche, noch im Esszimmer finde ich die Hunde. Wenn mich nicht alles täuscht, kommt der Laut von draußen oder zumindest vom Eingang.

Ich gehe in den Eingangsbereich und mein Blick fällt auf den schmutzigen Boden. Auf den Fliesen schimmert eine dunkle Flüssigkeit, bei der es sich definitiv nicht um Wasser handelt. Ich gehe in die Hocke … das kann nicht sein … Einige Tropfen führen zu größeren Flecken, die die Form von Pfoten besitzen …

Als ich sehe, dass die Haustür einen Spalt breit offen steht, überschlägt sich mein Herzschlag. Die Tür war abgeschlossen, oder nicht?

Vorsichtig nähere ich mich der Haustür. Zögere einen Augenblick, bevor ich die Klinke ergreife und die Tür ganz aufziehe.

Blut.

Überall ist Blut.

Als Nala mich entdeckt, jault sie noch lauter. Ihr helles Fell ist über und über mit dunkelrotem Blut besudelt, als hätte sie sich in einer Pfütze gewälzt. Dann fällt mein Blick auf die Blutlache ein paar Meter weiter auf der Terrasse …

Ein spitzer Schrei entweicht meiner Kehle. Oh mein Gott! Nein …

Ich agiere nur noch instinktiv, taumele zurück in den Flur. Mein Magen rumort und mein Blick wird unscharf. »Zayan! Zayan!«, schreie ich im Flur aus vollem Halse und wecke damit das ganze Haus auf.

Mace taucht als Erster auf. Sein Haar steht wild bergab und er trägt nur eine lockere graue Jogginghose, die ihm tief auf den Hüften sitzt. »Calia, was schreist du wie eine Verrückte so früh am Morgen?«, grummelt er verschlafen.

Mit zittrigen Fingern zeige ich zur Haustür, weil ich keinen Ton herausbekomme. Als Mace das Blut auf dem Boden sieht, wird er schlagartig blass im Gesicht. Er schaut kurz raus um die Ecke. »Oh shit!«, keucht Mace und schlägt sich die Hand vor den Mund.

Ich kann mich kaum rühren, spüre, wie meine Augen brennen.

Er sieht mich eindringlich an. »Das ist nicht gut. Hast du gesehen, wer es war?«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Nalas Jaulen hat mich geweckt. Ich habe zu tief geschlafen …«, schluchze ich.

Mace umfasst meine Schultern. »Alles wird gut. Sorgen wir besser dafür, dass Zayan …«

»Dass Zayan, was?«, hören wir hinter uns, und ich wirbele erschrocken herum. Sein ernster Blick wandert von Mace zu mir, tastet mich von Kopf bis Fuß ab.

In meinen Ohren rauscht es, und ich bekomme nur ein Wort heraus: »Yorik.«
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Nach und nach versammeln wir uns am Hauseingang. Zayan kniet neben seinem toten Hund, der keines natürlichen Todes gestorben ist. Sein Körper liegt in einer Pfütze aus Blut, das aus einem langen Schnitt an seiner Kehle geflossen ist.

Kein Zweifel: Jemand hat den Hund brutal getötet.

Rasender Zorn breitet sich in Zayans Gesichtszügen aus. So habe ich ihn noch nie erlebt. Aus geweiteten Augen starrt er Lucian an, der entspannt an der Holzfassade lehnt.

Blitzschnell steht Zayan vor Lucian, packt ihn und schlägt ihm ins Gesicht. »Gib zu, dass du ihm das angetan hast!«, brüllt er und schlägt wieder und wieder auf Lucian ein. Lucian kracht gegen die Hauswand.

Erschrocken schreit Gwenna auf, während ich die Szene, die sich vor mir abspielt, fassungslos mitansehe.

Im ersten Moment macht sich Entsetzen in der Gruppe breit, doch Mace schreitet schnell ein, und versucht die beiden Jungs voneinander loszueisen. »Beruhige dich, Zayan! Du verletzt ihn noch ernsthaft.«

Zayan ignoriert Mace, der ihn von hinten umklammert hält. Mit einer einfachen Bewegung schüttelt er Mace ab und stürzt sich erneut auf Lucian. »Du wolltest mir immer schaden«, knurrt er.

»Er ist nur ein Hund«, zischt Lucian und wischt sich das Blut vom Mundwinkel. »Kein Grund, so auszurasten. Außerdem habe ich deinen Köter nicht aufgeschlitzt.«

Zayan reißt ihn am Kragen herum und rammt ihm die Faust in den Magen, sodass sich Lucian krümmt.

»Zayan!«, schreie ich plötzlich, weil die Situation völlig außer Kontrolle zu geraten droht. Kurz dreht er sich zu mir um und sein Blick klart für einen Moment auf, ehe Lucian sich auf ihn stürzt.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, höhnt Lucian. »Glaubst du, du kannst dir alles erlauben? Jetzt weißt du, wie es ist, jemanden zu verlieren.«

Offenbar schwelt seit Längerem ein Konflikt zwischen den beiden. Ich weiß nicht, worum es geht, aber ihre Feindseligkeit ist nicht zu übersehen.

»Wenn du mir oder Nala zu nahe kommst, ich schwöre …«, droht Zayan.

»Wir beruhigen uns jetzt alle mal«, versucht Evander, den Konflikt aufzulösen. »Es bringt niemandem etwas, wenn ihr euch die Köpfe einschlagt. Das macht Yorik auch nicht wieder lebendig!«

Schwer atmend rappelt sich Lucian wieder auf. Keiner schafft es, Zayan zu besänftigen – er ist in seinem Schmerz gefangen.

Lucian wirkt verängstigt, als Zayan erneut ausholt. Mace fängt jedoch rechtzeitig seine Faust ab. Die Kraft, mit der Mace seinen Schlag abfedert, überrascht ihn. »Das reicht!«

Zayans Blick klart langsam auf und der Zorn legt sich, doch seine Hände hat er noch immer zu zittrigen Fäusten geballt. Blut klebt an seinen Fingern. Die Anspannung ist deutlich spürbar. Nala jault unaufhörlich und ich versuche, sie zu beruhigen.

Für einen kurzen Moment treffen sich unsere Blicke und ich nicke ihm zu. Zayan kniet sich vor Nala nieder, die ihm übers Gesicht schleckt, und er murmelt beruhigende Worte.

Mace stellt sich vor Lucian, der Blut ins Gras spuckt.

»Wer auch immer das getan hat, wird dafür büßen«, prophezeit Zayan, bevor er mit Nala in der angrenzenden Garage verschwindet.

Lucian geht ohne ein weiteres Wort ins Haus und der Rest von uns schweigt betroffen. Gwenna schlingt ihre Arme um meinen Hals und vergräbt ihr Gesicht an meiner Schulter. »Warum nur …«, murmelt sie.

»Sollten wir ihn nicht begraben?«, werfe ich in die Runde.

»Ich glaube, genau das hat Zayan vor«, antwortet Evander und deutet auf Zayan, der mit einem Spaten zurückkehrt. »Komm, wir helfen ihm. Das sind wir ihm schuldig.«

Die Jungs laufen zur Garage, um Schaufeln und Spaten zu holen, um ein Grab auszuheben. Zayan läuft das Gelände ab, um eine passende Stelle für Yoriks Grab zu finden, dann setzt er den ersten Spatenstich. Seine Miene ist grimmig, fast kalt und er sagt kein Wort, während er die Erde aushebt und ein tiefes Loch gräbt. Die anderen helfen ihm dabei, während Evette Laken holt, in die wir Yoriks Körper einwickeln können. Mit einem weißen Laken kehrt sie zurück. »Ich hoffe, das reicht.«

Ich traue mich kaum, zu der Stelle zu sehen, wo der tote Hund liegt. Auch wenn ich kein Problem mit Toten oder mit Blut habe … zu wissen, dass er gequält und ermordet wurde, ist etwas anderes, als wenn jemand friedlich verstirbt. Die Blutlache um ihn herum trocknet langsam und der Rest versickert in der Erde.

»Es ist so furchtbar …«, flüstert Gwenna. »Ich kann kaum glauben, dass jemand von uns das gewesen sein soll.«

»Glaubst du, dass es Lucian war, auch wenn er es bestreitet?«, hakt Evette nach.

»Die beiden liegen seit Ewigkeiten im Clinch wegen irgendeiner Familienangelegenheit … ihre Familien hassen sich und bekämpfen sich bis aufs Blut. Aber dass Lucian so weit gehen würde, um Zayan zu schaden …« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke an meine letzte Joggingrunde. »Könnte sich ein Fremder aufs Grundstück gewagt haben? Vielleicht will uns jemand verscheuchen?«

»Unwahrscheinlich, in dieser Gegend ist es sehr einsam«, entgegnet Evette.

»Außer derjenige ist uns bekannt und will uns Angst einjagen«, mutmaßt Gwenna.

Evette breitet das weiße Laken über Yorik aus. »Wer auch immer es war, wir sollten es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Mein Gefühl sagt mir, dass noch mehr dahintersteckt.«

Nachdem wir den Hund in das Laken gewickelt und die Terrasse notdürftig von dem Blut gesäubert haben, kommt Zayan zu uns herüber und wuchtet den Leichnam auf seine Arme. Seine Augen schimmern glasig. Er trägt den massigen Körper des Tieres rüber zum Grab, wo er ihn in das Loch wirft.

Evander und Mace suchen auf dem Gelände nach einem großen Steinbrocken, der sich von der Form und Beschaffenheit gut als Grabstein eignet. Sie hieven zu zweit einen gleichförmigen Stein hoch und tragen ihn bis zum Grab. »Vielleicht können wir seinen Namen in den Stein meißeln«, schlägt Mace vor. Die Jungs beratschlagen sich, während sie das Loch wieder mit der Erde zuschütten.

Gwenna zieht mich am Arm. »Komm, wir pflücken ein paar Blumen für sein Grab.«

Entlang des Sees wachsen die ersten Frühjahrsblumen. Wir finden nicht viele, nur ein paar Schneeglöckchen und Krokusse, die ihre Köpfe bereits aus der Erde strecken. Besser als nichts. Mit den Wurzeln entfernen wir die Blumen und pflanzen sie auf dem Grab wieder ein. Weiße und Lila Tupfer wachsen nun verstreut auf diesem Flecken Erde.

»Das sieht sehr schön aus«, meint Evette zufrieden, als sie unser Werk betrachtet.

Nala winselt und jault vor dem Grab. Sie trauert um ihren Gefährten, und Zayan muss sie mehrmals daran hindern, ihren Freund wieder auszubuddeln.

Vor dem Grab kniet Zayan nieder, um ein paar letzte Worte zu sprechen, während wir uns – alle außer Lucian – davor in einem Halbkreis versammeln. Seine Hand berührt den Grabstein. »Du warst mein treuester Gefährte, Yorik. Ich werde dich niemals vergessen.« Zayan schaut in die Runde. »Danke an euch alle.«

Mace und Evander nicken ihm zu.

Unentwegt laufen mir Tränen über die Wangen, weil diese Szene so herzzerreißend ist. Zayan hat eine besondere Verbindung zu seinen Hunden – für ihn sind sie wie Freunde, wie Familienmitglieder, die immer an seiner Seite sind.

Zayan rührt sich nicht, hockt auf der Stelle.

Ich kann nicht anders. Sanft drücke ich seine Schulter. Ich finde keine Worte, um ihn zu trösten. Auch im Krankenhaus bei Angehörigen fällt es mir schwer, die richtigen Worte zu finden, weil es sie nicht gibt. Dennoch ist es wichtig, Anteilnahme und Mitgefühl auszudrücken.

Unter meinen Fingern bebt sein Körper und seine Augen schimmern feucht. Mehrmals wischt er sich über die Augen, die rot und geschwollen aussehen.

Eine ganze Weile stehen wir stumm an dem Grab, bis der eiskalte Wind uns zwingt hinein zu gehen.
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Zum Abendessen kochen Gwenna und ich eine Hühnersuppe und reichen dazu Toast. Nachdem, was passiert ist, brauchen wir alle etwas, was leicht im Magen liegt. Am Esstisch sitzen wir als Gruppe größtenteils schweigend, und ich lausche dem Schlürfen und Klirren der Löffel an Porzellan.

Ich linse rüber auf Zayans Platz, der leer ist. Seine Suppe dampft in der Schüssel und wird langsam kalt. Wo bleibt er nur? Hat ihn Yoriks Tod sosehr mitgenommen, dass er nichts essen will oder kann?

»Wo ist Zayan?«, frage ich in die Runde.

»Vermutlich hat er sich wieder in der Wildnis versteckt«, antwortet Evander. »So wie er es immer tut, wenn er allein sein will.«

»Er ist und bleibt ein Lone Wolf«, kommentiert Lucian abschätzig.

Gwenna redet dazwischen und beachtet Lucians abwertenden Kommentar nicht. »Ich habe ihn eben die Treppe hinauf gehen sehen. Wahrscheinlich ist er auf der Dachterrasse.«

»Denkst du, er will für sich sein?« Ich blicke in die Runde. »Sollte ihm nicht jemand etwas zu Essen bringen?«

Die anderen reagieren relativ zurückhaltend auf meine Frage, was sicherlich an seinem emotionalen Ausbruch liegt. Keiner will ihm in diesem Moment zu nahe kommen.

Gwenna zuckt mit den Schultern. »Du kannst es versuchen. Rechne aber nicht damit, dass er dich mit offenen Armen empfängt. In solchen Situationen ist Zayan gerne für sich.«

»Er hat schon das ein oder andere Mal jemanden von uns von der Dachterrasse geworfen«, sagt Mace lachend. »So ist er eben.«

Trotz ihrer Warnung entschließe ich mich dazu, Zayan gleich seine Suppe zu bringen.

Evette legt ihren Löffel beiseite. »Das war ein harter Tag«, sagt sie und streckt sich. »Ich verabschiede mich heute früh ins Bett.« Sie erhebt sich und bringt ihr Geschirr in die Küche, wo ich es leise Scheppern höre. »Gute Nacht!«, ruft Evette uns noch zu, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufsteigt.

»Sollte nicht einer von uns Wache schieben, falls jemand sein Unwesen auf dem Gelände treibt?«, schlägt Mace vor. »Wir wissen schließlich nicht, wer das Yorik angetan hat. Vielleicht handelt es sich wirklich um eine Warnung. Wir sollten vorbereitet sein.«

Obwohl wir mehrere Leute sind, rieselt es mir bei dem Gedanken daran, dass jemand auf dem Gelände herumschleicht, kalt den Rücken hinunter.

»Ich halte das für eine ausgesprochen gute Idee«, stimmt Evander zu. Er blickt zu Gwenna. »Sicherlich fühlen sich einige von uns dann sicherer im Haus.«

»Vielleicht übernimmt Zayan vom Dach aus die erste Wache«, meint Lucian, der auf dem Stuhl etwas tiefer rutscht.

Mace kratzt sich am Kinn. »Zumindest kann man von dort das Gelände mit einem Fernglas gut überblicken.« Mace wendet sich an mich. »Wenn du ihm die Suppe bringst, kannst du ihn ja mal fragen, wie lange er vorhat, auf der Dachterrasse noch rumzusitzen. Einer von uns würde ihn nach ein paar Stunden ablösen.«

Ich nicke. »Das mache ich.« Nachdem ich meine Suppenschüssel geleert habe, nehme ich Zayans Portion mit nach oben. Den Muskelkater vom Training, mit dem ich begonnen habe, spüre ich sehr deutlich bei jedem Schritt. Oben angekommen, öffne ich die Tür und trete hinaus.

Zunächst muss ich mich an die Dunkelheit gewöhnen. Klare Nachtluft weht mir entgegen und unter meinen Schritten knirscht Kies, das auf die Terrasse aufgehäuft wurde. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber sicher nicht diese absolute Ruhe. Egal, wohin ich schaue, über mir spannt sich ein atemberaubendes Sternenzelt. Hier oben habe ich das Gefühl, dem Himmel näher zu sein. Der Wind trägt hin und wieder ein paar Geräusche heran, das Knacken von Zweigen und das Schreien von Vögeln, ansonsten ist es völlig still.

Hinter mir schlägt die Tür zu und ich sehe mich erschrocken um. Eine Gestalt taucht daneben auf. »Was machst du hier?«, knurrt Zayan, der in einen dicken Pelzmantel gehüllt ist.

»Ich bin so nett und bringe dir etwas von der Suppe.« Ich hebe die Schüssel hoch.

»Danke, ich habe keinen Hunger.«

»Du solltest etwas essen …«

»Und du solltest von hier verschwinden.«

Zayans Stimmung scheint im Keller zu sein. Was habe ich auch anderes erwartet? Die anderen haben mich vor seiner Gemütslage gewarnt. Trotzdem lasse ich mich davon nicht beirren. Ich entdecke eine ausgebreitete Decke auf dem Boden und einen niedrigen Tisch. Daneben flackert in einer Schale ein kleines Feuer und spendet ein wenig Licht und Wärme. Ohne auf Zayans Widerworte zu achten, stelle ich die Suppe auf dem Tisch ab.

Plötzlich höre ich ein Jaulen und etwas stupst mich von hinten an den Beinen an. Nala taucht neben mir auf, winselt und legt sich neben den Tisch. »Sie hat offenbar mehr Hunger als du.«

Zayan schnaubt und setzt sich auf die Decke. Nala kuschelt sich an ihn und schaut mich mit großen Augen an.

»Sie vermisst ihn«, flüstert Zayan. »Er war für sie wie ein großer Bruder.«

»Verstehe. Tiere leiden genauso mit wie wir Menschen. Kannten die beiden sich lange?«

Zayans Mundwinkel zuckt. »Als ich mich dazu entschieden habe, meine Zeit hauptsächlich abseits der Stadt zu verbringen, habe ich Yorik von einem Bekannten übernommen, der für ihn aufgrund eines Umzuges keinen Platz mehr hatte. Yorik fand Nala schließlich ausgehungert in der Wildnis. Entweder wurde sie ausgesetzt oder sie ist von ihren Besitzern fortgelaufen. Ich päppelte sie wieder auf.« Er streicht Nala über den Kopf. »Die beiden wurden unzertrennlich. Du findest nirgends treuere Gefährten.«

Ich lächele und setze mich mit etwas Abstand zu ihm auf die Decke. »Das glaube ich dir. Dann hat sie schon einiges durchgemacht.«

Als der Wind mich erfasst, zittere ich vor Kälte. Zayan streift seinen Mantel ab und legt ihn mir über die Schulter, bevor er sich selbst eine dünnere Decke über die Schultern wirft.

»Danke«, wispere ich.

Wortlos nimmt Zayan die Suppenschüssel und löffelt doch noch etwas von der Suppe, was mich schmunzeln lässt.

»Warum bist du hier auf dem Dach?«

Zayan seufzt genervt. »Weil ich für mich sein will und nachdenke.«

Er legt sich hin und starrt hinauf in den Sternenhimmel. Ich tue es ihm gleich. »Das ist unglaublich«, flüstere ich, als ich die unzähligen leuchtenden Punkte am Himmel beobachte. Wenn sich die Nacht über Vancouver senkt, sind in der Stadt kaum Sterne zu sehen, aber in den Rocky Mountains verwandelt sich der Himmel in ein Sternenmeer. Ich realisiere nicht einmal, dass ich lächele, bis ich Zayans Blick bemerke. Er ruht aufmerksam und irgendwie zufrieden auf mir.

»In der Stadt sieht man kaum Sterne, manchmal vergesse ich sogar, dass sie überhaupt existieren.« Ich verstehe, warum dieser Ort Zayan so verzaubert. Hier gibt es keine Sirenen, keine Autos, keinen Lärm. Alles ist ganz weit weg. Für einen Moment kommt mir der Gedanke, dass ich genau das brauche. In meinem Alltag in Vancouver stehen Hektik und Stress an der Tagesordnung.

»Dies ist einer der Orte, an dem ich durchatmen kann«, sagt Zayan mit gedämpfter Stimme. »Hier empfinde ich Frieden.«

»Hast du noch eine Spur gefunden oder einen Verdacht, wer Yorik das angetan haben könnte?«

Zayan schüttelt den Kopf. »Es führen keine Spuren weg vom Haus. Wenn es kein Fremder war … dann war es einer aus der Gruppe.«

Ich schnappe nach Luft. Wer würde einem Tier etwas derart Grausames antun? Und warum?

»Aber wir können uns nicht sicher sein, dass da draußen nicht vielleicht doch jemand ist«, erwidere ich. »Mace hat vorgeschlagen, dass wir für die Nacht das Haus überwachen. Er würde dich in ein paar Stunden ablösen, wenn du möchtest.«

Zayan nickt zustimmend. »Was bleibt uns anderes übrig.« Abwesend streichelt er seine Gefährtin, die ein Schnauben von sich gibt. »Wenn ich denjenigen erwische, der Yorik das angetan hat …« Er ballt eine Hand zur Faust.

»Denkst du, dass es eine Warnung für uns alle war oder dass dir jemand schaden wollte?«

»Womöglich beides. Auch wenn es auf dich den Anschein macht, dass wir eine große Familie sind, Calia, so ist dem nicht so. Zwischen den Clans kommt es immer wieder zu Streitigkeiten und ich weiß, dass ich hier von einigen nur geduldet werde.«

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also schweige ich. Ich will mich weder einmischen noch in etwas hineingezogen werden, was mich nichts angeht und nur noch mehr Stress bedeutet.

»Ich hoffe, das klärt sich bald. Dein Verlust tut mir sehr leid.«

»Danke.« Zayan stellt die leere Schüssel beiseite. »Du musst nicht bleiben. Leg dich ruhig ins Bett.«

»Ich bleibe noch ein bisschen, wenn du nichts dagegen hast.«

Zayan sieht zu mir herüber, zieht die Mundwinkel ein Stückchen hoch und richtet seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Sternenhimmel. Meine Atmung beruhigt sich, während ich versuche, einzelne Sternenbilder zu finden.

Für einen Moment scheinen wir ganz allein auf dieser Welt zu sein.
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Das Wetter ist perfekt für einen kurzen Spaziergang zu meiner Lieblingsstelle am See. Am vergangenen Tag habe ich einen kleinen Steg entdeckt, der versteckt hinter Bäumen liegt. Das Holz des Stegs ist zwar morsch und moosbewachsen, aber ich liebe den weiten Ausblick, den man von der Stelle über den See hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass man im Hochsommer, die Füße ins Wasser halten und vielleicht sogar im See schwimmen kann.

An dem Steg vor dem Haus, an dem auch ein Boot festgemacht ist, sitzen Mace und Evander regelmäßig zum Angeln – und nun auch, um die Umgebung im Blick zu behalten. Ich möchte lieber etwas für mich sein und mache mich auf den Weg zu dem einsamen Steg.

Doch als ich dort ankomme, stelle ich fest, dass ich nicht allein bin. Auf den Holzbrettern liegt ein ordentlich drapierter Stapel Kleidung, daneben ein Handtuch und eine Thermodecke, und mitten im See entdecke ich einige Sekunden später einen Kopf auftauchen. Zayan.

Ist der Kerl wahnsinnig? Die Temperatur des Wassers dürfte ein paar Grad über dem Nullpunkt liegen, da der See nicht zugefroren ist.

Ich ärgere mich, dass ich an meiner Lieblingsstelle nicht allein bin. Abrupt vor ihm flüchten will ich auch nicht, also laufe ich vorsichtig über den Steg. Bei jedem Schritt knarzen die alten Holzbretter, und ich achte darauf, auf keine Streben zu treten, die bereits leicht eingesackt oder rissig sind. Ansonsten lande ich schneller im Wasser, als mir lieb ist.

Zayan schwimmt ein paar Bahnen, und als er mich entdeckt, krault er auf mich zu. Allein vom Zusehen bekomme ich eine Gänsehaut am ganzen Körper.

Er winkt mir zu. Seine vollen Lippen schimmern leicht bläulich und sein längeres Haar hat er zu einem Man Bun auf dem Kopf zusammengebunden. »Komm rein, Darling. Oder traust du dich nicht?«

Egal, wie sehr mich Zayan auch herausfordert, mich würden keine zehn Pferde um diese Jahreszeit in den See bekommen.

»Im Gegensatz zu dir bin ich nicht lebensmüde!«, rufe ich ihm vom Steg aus zu. Ich würde mich höchstens mit einem Neoprenanzug in das kalte Wasser trauen.

»Schade.« Zischend holt Zayan Luft, als er die Hände auf die Holzbretter stemmt und sich daran hochzieht. Er hinterlässt eine Pfütze und schnippt mir mit den Fingern kaltes Wasser entgegen, das auf mein Gesicht trifft.

»Ey!«

Der Anblick seines durchtrainierten Körpers macht die kleine Stichelei wiedergut und rettet mir irgendwie den Tag. Die Badeshorts klebt an seinen muskulösen Oberschenkeln. Wassertropfen perlen über seine Brust und verirren sich in dem schmalen Streifen heller Haare an seinem flachen Bauch. Mein Blick gleitet wie von allein zu seinem Schritt, rasch schaue ich wieder auf den See hinaus.

Hoffentlich hat er nicht bemerkt, wie ich ihn angestarrt habe.

Als der eisige Wind auf seine feuchte Haut trifft, hebt Zayan schnell das Handtuch auf und wickelt sich darin ein.

»Willst du mir auch noch sagen, dass Dämonen eine dickere Haut haben und ihnen Kälte nichts ausmacht?« Dann gehöre ich definitiv nicht zu ihnen …

Er lacht leise und seine Brust vibriert. »Nein, ich bezweifle, dass wir kälteunempfindlicher sind. Dass ich die Eiseskälte aushalte, liegt an dem harten Training, Darling.« Zayan lehnt sich weiter vor, sodass Wassertropfen über seine Wange perlen und sich in seinem Fünftagebart verfangen. »Eines solltest du dir merken, wir sind nicht die Superhelden in dieser Geschichte … wir sind die Monster.«

Ich schlucke und mein Herz pocht schneller. Monster … ich sehe weder ihn noch mich als Monster an. Obwohl sein muskelbepackter Körper und die bestienartigen Zeichnungen auf seinem Rücken angsteinflößend wirken können … und zugleich verdammt sexy.

»Ich verstehe nicht, was an dem Winterbaden reizvoll sein soll«, lenke ich ab.

Er trocknet sich mit dem Handtuch ab und schlüpft in eine Hose und in ein Shirt, ehe er sich die Thermodecke über die Schultern wirft.

Zayans Mundwinkel zuckt. »Dafür hast du mir aber ziemlich lange dabei zugesehen.«

Meine Wangen glühen. »Nur weil du meine Lieblingsstelle besetzt gehalten hast.« Mir fällt kein besserer Konter ein und ich hoffe, er bemerkt die Röte in meinem Gesicht nicht.

»Die Kälte ist heftig und unberechenbar«, sagt er und sieht mir dabei intensiv in die Augen. »Genau so, wie ich es mag. Sie bringt meinen Körper an seine Grenzen und ein wenig betäubt sie auch.«

Den Wunsch, mich betäuben zu wollen, weil meine Emotionen überkochen, kenne ich. Zuletzt erging es mir wegen Finnian so, aber auch wegen unzähligen Vorfällen bei der Arbeit im Krankenhaus.

Ohne nachzudenken, greife ich nach seinem Oberarm, der unter der Decke hervorlugt. »Du spürst gerade also nichts?«, wispere ich.

Zayan schüttelt langsam den Kopf und umfasst meine Hand. Er fühlt sich eiskalt an. Es ist ein Wunder, dass sein Körper das mitmacht und er nicht schlotternd vor mir steht.

Seine Finger wandern zu meiner Wange und streichen darüber. »Das spüre ich«, flüstert er, ohne meinen Blick loszulassen.

Seine Atmung geht genauso schnell wie meine. Ich spüre jede Berührung, jeden einzelnen Schauer. Hitze breitet sich in meinem Körper aus, als er mich näher an sich zieht.

Warum fühlt es sich nur so verboten gut an?

Eine Mischung aus glühendem Verlangen und unendlicher Sehnsucht reißt mich mit sich, ist übermächtig. Aber da ist noch mehr, wenn ich tief in mich hineinhöre. Da ist eine Furcht, die ich nicht verstehe und die sich in mir regt. Diese Angst kann ich nicht ganz begreifen, weil Zayan schon oft seinen Beschützerinstinkt mir gegenüber hat spielen lassen. Wovor habe ich also Angst?

Auch ihn scheint meine Nähe nicht kalt zu lassen, was ich an seiner Körpersprache ablesen kann. Könnte er mehr als Lust oder Anziehung für mich empfinden? Dass ich eine ebenso starke Wirkung auf ihn habe, wie er auf mich, stimmt mich zuversichtlich und lässt mich vergessen, dass das, was wir hier tun, einer Gratwanderung gleicht. Und dann schiebe ich endlich alle Bedenken beiseite und lasse mich einfach fallen – wenigstens für diesen Augenblick. Dieses Gefühl habe ich in der Beziehung zu Finnian so sehr vermisst.

Mutig lege ich die Hand in Zayans Nacken, komme ihm mit meinem Gesicht näher – und küsse ihn. Einen Augenblick lang ist er wie erstarrt. Und dann erwidert er meinen Kuss.

Seine Finger verfangen sich in meinem Haar und er drängt sich an mich. Sein Arm schlingt sich um meine Taille. Ich spüre ihn an mir, warm und hart. Mein Körper schmiegt sich perfekt an seinen, als wären wir füreinander geschaffen. Als würde ich nirgendwo anders hingehören.

Seine Wildheit, seine Stärke und Leidenschaft ziehen mich in seinen Bann. Bei ihm fühle ich mich so unfassbar lebendig … In diesem Moment ist der Tod ganz weit weg.

Zayans rechte Hand legt sich an meine Wange, als er mich über den Steg führt und gegen den Baumstamm hinter mir drängt. Gleichzeitig streicht sein Daumen über meine Haut. Die Schwielen an seinen Fingern, die von Kämpfen und dem Leben in der Wildnis stammen müssen, kratzen leicht. Diese Mischung aus Bestimmtheit und Zärtlichkeit macht mir weiche Knie und lässt meinen Puls in die Höhe schießen.

Und oh Gott, sein Mund löscht jeden vernünftigen Gedanken in meinem Kopf und entfacht ein Feuerwerk in meinem Körper. Ich kann nur noch fühlen. Endlich hören diese quälenden Gedanken auf, die mich seit Wochen begleiten.

Sein Körper an meinem, das sanfte Knabbern an meiner Unterlippe lösen einen Schauder bei mir aus. Der Wald um uns herum, die Geräusche der Natur existieren nicht mehr. Ich blende alles andere aus, während ich die Arme um ihn schlinge und meine Finger in sein langes Haar schiebe. Da ist nur noch Zayan. Zayan und sein unwiderstehlicher Duft nach Wald und Meer, der mich einhüllt.

Zayans Finger gleiten von meiner Wange hinab zu meinem Schlüsselbein, hinterlassen eine prickelnde Spur auf meiner Haut, die nicht von dem Shirt bedeckt wird. Dann wandert sie unter meine Jacke an meiner Seite abwärts. Er streicht über meine Rippen und meine Taille.

Plötzlich verlieren meine Füße den Kontakt zu dem weichen Waldboden, weil Zayan mich hochhebt. Zayan schiebt sich zwischen meine Beine und ganz instinktiv schlinge ich meine Oberschenkel um seine Hüfte. Er lässt mich keine Sekunde los, sodass ich mich sicher von ihm gehalten fühle.

Ich will so viel mehr von ihm spüren. Verdammt, ich will alles von ihm spüren. Ich will jeden Zentimeter seines muskulösen Körpers erkunden, jede schwarze Linie auf seiner Haut mit dem Finger und den Lippen nachfahren.

»Du treibst mich in den Wahnsinn«, keuche ich an seinen Lippen.

»Das nehme ich mal als Kompliment«, raunt er mit kehliger Stimme. Mit der freien Hand streicht er über mein Bein, meine Hüfte hin zu meinem Po und drückt fest zu. Sein Mund presst sich erneut auf meinen, als gäbe es keinen Morgen mehr.

Genau genommen weiß keiner von uns, ob es den gibt und das macht dieses Erlebnis so bittersüß.

Der Kuss mit Zayan ist nicht mein erster und doch ist er so anders als alle Küsse zuvor. Ich will es so sehr, dass es fast schon wehtut. Zayans Zunge streicht über meine Lippen und ich öffne sie für ihn. Unsere Zungen berühren einander und er entlockt mir ein Stöhnen. Zayan erschauert, in der Ferne hören wir das Jaulen seines Hundes, und dann löst er sich ganz abrupt von mir, setzt mich auf dem Boden ab. Kurz schwanke ich, als ich wieder auf den Beinen stehe.

Unerwartet weicht Zayan einen Schritt von mir zurück. In seinem Gesicht sehe ich die Erregung, doch auch das Toben und Flackern in seinen Augen. Seine Brust hebt und senkt sich schnell. In seiner Miene lese ich so etwas wie … Bedauern oder Abscheu.

Was passiert hier gerade? Mit einem Schlag komme ich wieder in der Realität an und das Kribbeln in meinem Bauch verfliegt.

»Das hätten wir nicht tun dürfen«, Zayan fährt sich mit einer Hand durchs Haar, während ich meine von den Küssen geschwollenen Lippen aufeinanderpresse.

»Scheiße. Calia, ich …« Er sucht nach den richtigen Worten, was mich irgendwie wütend macht. Seine plötzliche Zurückweisung fühlt sich wie ein Stich in meiner Brust an.

»Danke, ich brauche keine Erklärung«, weise ich ihn zurück. Es war dumm von mir, mich auf einen Dämon einzulassen. Und doch hinterlässt der Abstand zwischen uns eine Sehnsucht in mir, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe.

Zayan ballt seine Hände zu Fäusten und seine Miene erhärtet sich. Die Erregung, die ich zuvor noch in seinem Gesicht ablesen konnte, ist verschwunden.

Gleichzeitig bin ich völlig verwirrt. Habe ich etwas falsch gemacht? Oder warum reagiert er plötzlich so abweisend? Das Pochen in meiner Brust wird stärker, als er einen weiteren Schritt Abstand zu mir nimmt.

»Das bleibt besser unter uns«, sagt er. »Es tut mir leid, Calia. Ich habe die Kontrolle verloren.«

Was auch immer ich in diesem Moment empfinde, ihm scheint es ganz offensichtlich nicht so zu gehen. Ich kann die Reue sehr deutlich in seinen Augen ablesen.

»Ja, mir auch.« Wofür entschuldige ich mich hier eigentlich? Ich verstehe gar nichts mehr.

Aus dem Gebüsch schießt Nala hervor und stürzt sich freudig auf ihr Herrchen. »Komm, Nala, wir gehen noch eine Runde.« Ohne mich noch einmal anzusehen, verschwindet Zayan im Wald und lässt mich zurück.

Plötzlich kriecht die Kälte über meine Haut und ich entscheide mich, besser zurück zur Hütte zu gehen. Mein Herz hämmert noch immer schnell in meiner Brust, während ich über den weichen moosbewachsenen Waldboden laufe. Es fühlt sich an, wolle diese Kälte mich nie wieder aus ihren eisigen Klauen entlassen.

Nach der Trennung von Finnian war ich nur halb so aufgewühlt gewesen, wie ich es jetzt bin. Hat Zayan einen Weg in mein Herz gefunden, ohne dass ich es bemerkt habe? Habe ich mich in einen Dämon verliebt?
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Als ich an der Hütte ankomme, ist diese im Inneren hell erleuchtet. Die Dämmerung setzt bereits ein und schickt die letzten Sonnenstrahlen über den See, der wie tausend Diamanten glitzert. War es ein Fehler herzukommen? War es ein Fehler, mich auf Zayan einzulassen, ihn so nah an mich heranzulassen? Hätte ich einfach weiter im Krankenhaus arbeiten sollen, egal wie furchtbar die Visionen sind? Versuchen sollen, die Beziehung zwischen Finnian und mir zu retten? Hätte das alles geändert?

Gwenna sitzt eingehüllt in eine dicke Decke auf einer Liege auf der Terrasse und bewundert den Sonnenuntergang, wobei ich den Eindruck habe, dass sie eher Mace anstarrt, der Holz für das Lagerfeuer kleinhackt. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die Sehnsucht nach dem Falschen hat.

Gwenna dreht den Kopf in meine Richtung, als ich die Terrasse betrete. »Hey, du warst aber lange unterwegs.« Ihr Blick gleitet suchend durch die Gegend. »Wo hast du deine zweite Hälfte gelassen?«

»Er ist nicht meine zweite Hälfte«, erwidere ich abweisend.

Meine Cousine hebt fragend die Augenbrauen. »War Zayan nicht bei dir?«

»Wir haben uns zufällig am See getroffen. Zayan ist noch mit Nala spazieren. Mir tun die Füße weh«, rede ich mich heraus.

»Verstehe.« Gwenna zeigt auf die Liege neben sich. »Komm, setz dich zu mir. Mace macht uns ein Feuer an und wir haben Punsch.« Sie greift neben sich und schüttet aus einer Isolierkanne eine rote Flüssigkeit in eine Tasse. Währenddessen mache ich es mir auf der Liege bequem und breite eine Decke über meinen Schoß aus. Anschließend reicht Gwenna mir den Becher.

»Sind die Damen nun zufrieden?«, fragt Mace augenzwinkernd, nachdem er das Feuer entfacht hat und die Scheite leise in der Glut knistern.

»Perfekt«, erwidert Gwenna strahlend. »Danke, du bist unser Retter!«

»Ich weiß, ohne mich würdet ihr Frostbeulen bekommen. Ich lasse euch dann mal allein. Ihr wollt sicherlich Frauengespräche führen. Das tue ich mir nicht an. Wenn das Feuer ausgeht, ruft mich.« Mace verschwindet durch die Terrassentür im Inneren des Anwesens.

Gwenna sieht ihm noch einen Augenblick nach, bis ihr Blick auf mich fällt. »Was schaust du mich so an?«

»Du magst ihn. Das würde sogar ein Blinder sehen. Warum sagst du ihm das nicht, Gwenna?«

Gwenna lacht, als hätte ich einen Scherz gemacht. »So einfach ist das nicht, Calia.«

»Warum nicht?«, hake ich nach. »Ich stelle es mir durchaus einfacher vor. Ihr versteht einander, ihr seid … gleich. Genau das war bei Finnian und mir nämlich das Problem. Er kann mich nicht verstehen. Ich kann mich ihm nicht öffnen, selbst wenn ich es wollte.«

»Verbindungen unter den Clans sind nicht gerne gesehen. Viele Jahrhunderte waren die Dämonenclans sogar verfeindet, kämpften um ihre Reviere und begingen viele schreckliche Taten. Einige Ahnenlinien wurden vollkommen ausgelöscht und mit ihnen starb ihre Art von Magie.« Gwenna schnaubt und schüttelt den Kopf. »Unsere Eltern würden uns sicher einen Kopf kürzer machen. Manche Dämonenfamilien sind der Meinung, dass es nicht verkehrt wäre, die Linien zu kreuzen, um eine stärkere Generation an Todesboten hervorzubringen. Aber … Mace und meine Linie wären sicherlich nicht kompatibel.« Sie lacht, aber ich sehe die Verzweiflung in ihren Augen funkeln.

Wie furchtbar muss es sein, jemanden zu lieben, mit dem man nicht zusammen sein darf? Sich jeden Tag zu sehen und nacheinander zu sehnen und zu wissen, dass der Wunsch für immer unerfüllt bleiben wird. Ein Leben lang unglücklich verliebt zu sein, kann ich mir kaum vorstellen.

Ich sollte meinen Gefühlen einen Riegel vorschieben, bevor es mir ähnlich ergeht wie meiner Cousine. Sich auf Zayan, den Aussteiger, einzulassen, wäre in meiner Lage das Dümmste, was ich tun kann. Denn dann gäbe es für mich kein Zurück mehr in meine normale, dämonenfreie Welt.
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Die Musik unten im Keller wummert und ich spüre den Beat in jeder Zelle. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine blitzschnelle Bewegung wahr und ducke mich unter Mace‘ Schlag hinweg.

»Hervorragend, Calia! Du wirst immer besser«, lobt er mich.

Er setzt zu einem weiteren Schlag an und diesmal kann ich nicht rechtzeitig ausweichen, sodass er meine Seite trifft. Ich strauchele, schnappe nach Luft und falle auf die weiche Matte. Der Schmerz pulsiert noch ein paar Sekunden an meiner rechten Seite.

»Oh, tut mir leid.« Hastig löst sich Mace aus seiner Angriffsposition und streckt seine Hand nach mir aus. »Alles okay bei dir? Hast du Schmerzen?«

»Geht schon, nichts gebrochen«, keuche ich und fasse mir an die Rippen, wo sich der Schmerz pulsierend ausbreitet.

»Schneller zu heilen als normale Menschen, hat eindeutig seine Vorteile«, meint Lucian. »Das nächste Mal solltest du dich nicht so zurücknehmen, Mace.«

Mace wirft Lucian einen warnenden Blick zu, ehe er mir wieder auf die Beine hilft. »Du bist als Nächster an der Reihe. Bei dir nehme ich mich definitiv nicht zurück, Lucian.«

Er grinst breit. »Ich habe nichts anderes erwartet.«

Mace wendet sich wieder mir zu. Stirnrunzelnd mustert er mich von oben bis unten. Ihm ist von der Anstrengung kaum etwas anzusehen, ich hingegen keuche heftig und versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

»Machen wir eine kurze Pause, okay Calia?«

»Bist du etwa schon so erschöpft?«, stichele ich.

»Du trainierst seit Tagen wie eine Verrückte. Es wäre nicht schlecht, wenn du einen Tag Pause einlegen und einen Gang runterschalten würdest.«

Ich will mich ablenken und keinen Gang runterschalten. Ich muss mich irgendwie abreagieren und meine Gefühle auf eine andere Art kanalisieren. Und wenn das bedeutet, dass ich die meiste Zeit in der stinkenden Männerhöhle verbringen muss, dann nehme ich das in Kauf.

Widerwillig stimme ich zu und hüpfe von der Matte. Evander steht am Rand und reicht mir eine Trinkflasche. »Hier, trink etwas.«

Ich nehme sie entgegen. »Danke.«

Während ich einige Schlucke trinke, beobachte ich Lucian und Mace bei ihren Sticheleien. Sie verhalten sich wie immer, obwohl Zayan seit einigen Tagen nicht mehr in der Hütte aufgetaucht ist, und ich befürchte, dass das meine Schuld ist. Anscheinend sorgt sich niemand um ihn.

»Wann habt ihr Zayan zuletzt gesehen?«, frage ich beiläufig, woraufhin die Jungs sich einen Blick zuwerfen.

»Ein paar Tage schon nicht mehr«, antwortet Evander. »Aber Nala kommt morgens regelmäßig und holt ein Lunchpaket für ihn ab.«

»Vermutlich ist er wieder in seiner geliebten Wildnis«, meint Lucian.

Übernachtet er womöglich in dem Rohbau?

»So ist Zayan eben.« Mace zuckt mit den Schultern. »Wenn ihm alles zu viel wird, verschwindet er für ein paar Tage in der Wildnis und ist ganz für sich. Es ist ein Wunder, dass er sich mittlerweile so oft bei uns in der Hütte blicken lässt.«

»Man kann Zayan nicht umkrempeln«, meint Evander, der sich auf einer Bank niederlässt und seine Hände für einen Faustkampf bandagiert. »Er hat sich für dieses einsame Leben entschieden. Er ist und bleibt ein Outsider.«

»Ich hatte eher den Eindruck, dass Calia eine positive Wirkung auf sein Sozialverhalten hat«, stichelt Lucian, woraufhin Evander zusammenzuckt.

Evander packt seine Sachen zusammen und verlässt wortlos den Trainingsraum. Mace und ich schauen uns verwundert an.

Lucian klatscht in die Hände. »Also, da wir jetzt einer weniger sind … Calia, traust du dich, gegen mich anzutreten?«

»Ich nehme die Herausforderung an.«

Lucian stellt sich mittig auf die Matte und winkt mich heran. »Blende die anderen aus«, erinnert er mich und ich hebe die Fäuste für einen Übungsschlag, nachdem ich die gleiche Haltung wie zuvor eingenommen habe.

Ich verlagere mein Gewicht, so wie es mir Mace gezeigt hat, um Lucians kräftigen Schlägen ausweichen zu können. Zum Glück lässt er mir genügend Spielraum für einen Gegenangriff, der ihm aber nur ein müdes Lächeln entlockt. »Härter, Calia!«

Wenige Minuten später liege ich auf der Matte und schnappe keuchend nach Luft. Lucians Gesicht taucht in meinem Sichtfeld auf, als er auf mich heruntersieht. In seinen Augen funkelt der Ausdruck von Triumph und Genugtuung.

Rasch komme ich wieder auf die Beine. Diesen Sieg gönne ich ihm nicht. Sofort begebe ich mich wieder in Position und versuche, mich an Mace‘ Anweisungen und Tipps zu erinnern. Vom Rand aus flüstert er mir zu, dass ich Lucians Deckung nicht außer Acht lassen soll.

»Tänzele nicht herum, sondern schlag zu«, knurrt Lucian ungeduldig.

Ich habe keine Ahnung, wie ich Lucian auf den Boden befördern soll. Im Training haben Mace und ich uns eher auf meine Armarbeit und Verteidigungstechniken konzentriert. Seinem nächsten Hieb kann ich ausweichen, indem ich mich darunter hinweg ducke, doch Lucian ist verdammt schnell. Mir fällt es schwer, alles um mich herum auszublenden. Lucians Tempo ist fast übermenschlich, was vermutlich an seinem dämonischen Blut liegt, das ihm mehr Stärke verleiht. Mein Puls steigt ins Unermessliche. Einen seiner Schläge kann ich abblocken, wobei mir der Schmerz bis in den Oberarm schießt. Ich stolpere zurück, wische mir die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn und ignoriere den pochenden Schmerz in meinem Arm.

Dann spüre ich unerwartet einen heftigen Fausthieb, der mir die Luft aus den Lungen presst. Innerhalb weniger Sekunden befördert mich Lucian auf die Matte. Der Aufprall ist so hart, dass Sterne vor meinen Augen tanzen und ich kurz befürchte, das Bewusstsein zu verlieren. Ich bleibe reglos auf der Matte liegen, bis mein Blick aufklart.

»Verdammt, Lucian, was soll das? Bekomm dich mal unter Kontrolle! Sie ist eine Anfängerin!«, brüllt Mace ihn an und ballt seine Hände zu Fäusten.

Das könnte in einer Schlägerei enden.

»Es geht schon«, krächze ich, obwohl mir noch etwas schwindelig ist.

Lucian sieht mich an. »Tut mir leid«, presst er hervor. »Ich habe meine Kraft falsch eingeschätzt. Du hast dich trotzdem gut geschlagen.«

Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er etwas gegen mich hat. Warum nur?

Die offensichtliche Feindseligkeit der Jungs untereinander ebbt langsam ab, obwohl ich hätte schwören können, dass ihre Blicke Funken sprühen.

Zunächst bleibe ich auf der Bank am Rand sitzen, bis der Schwindel nachlässt. Nach einer kurzen Pause komme ich wieder auf die Beine.

Evette tritt an meine Seite. Sie trägt ihre Yoga-Trainingskleidung und hat ihr dunkles Haar aufwendig geflochten, was ihr schön geformtes Gesicht zur Geltung bringt. »Hast du dich genug ausgepowert, Calia? Dann kannst du dich nun Gwenna und mir anschließen.«

»Für eine Runde Yoga?«, frage ich keuchend und wische mir den Schweiß von der Stirn.

»So ähnlich.« Sie wirft mir ihre Trinkflasche zu, aus der ich ein paar große Schlucke nehme. Dann folge ich ihr hinauf ins Haupthaus. Neben dem Saunabereich, durch den man hinaus in Grüne schauen kann, befindet sich eine Art Ruheraum zum Meditieren, Ausruhen und Schweigen.

Gwenna wartet bereits in einer Sitzposition auf uns und hat die Augen geschlossen, als wir den Raum betreten. Ich setze mich leise neben sie und schaue mir ihre Sitzposition ab.

Evette lässt sich neben mir nieder. Mit ihren Fingerspitzen berührt sie fast nicht spürbar meinen Bauch und meinen Rücken. Ich setze mich noch etwas aufrechter hin und konzentriere mich auf diese Haltung. »Viele Todesboten speichern die negativen Emotionen, die mit dem Tod einhergehen in ihrem Körper und leiden früher oder später an den Folgen«, klärt sie mich auf. »Deswegen ist es umso wichtiger, dass du eine innere Balance findest. Wenn du in deiner Mitte bist, ruhig atmest, kannst du den Tod leichter ertragen und das Gesehene besser verarbeiten.«

Ich öffne ein wenig die Lider. »Das hört sich an, als wüsstest du, wovon du sprichst.«

Evette nickt. »Ich litt die ersten Monate und Jahre unter schweren Depressionen, weil ich mit dem Tod von geliebten Menschen nicht umgehen konnte. Mein Körper hat sich gegen mich selbst gerichtet. Eine Gesprächstherapie hat mir begleitend geholfen. Aber diese Übungen machen es mir leichter, wenn die Trauer und der Schmerz nach mir greifen. Zu begreifen, dass der Tod ein Teil des Lebens und nicht negativ belegt ist, hat gedauert. Todesboten, die sehr empfindsam sind, wie du und ich, die sich gegen ihre Bestimmung wehren und sie nicht akzeptieren, haben es schwerer.«

Ich erinnere mich daran, dass mir das Atmen im Krankenhaus geholfen hat. Das bei mir Ankommen. Es klingt nur logisch, dass unser Nervensystem diese Belastung eher wegstecken kann, wenn wir innerlich fokussierter und ruhiger sind.

»Es hilft aber auch nichts, wenn du versuchst, deine Gefühle wegzudrücken«, schaltet sich Gwenna ein, die sich nun aus ihrer Meditationsposition löst. »Du musst sie in gewisser Hinsicht spüren, zulassen und akzeptieren. Nur dann kannst du unseren Job machen.«

»Versuch es noch mal«, fordert mich Evette mit sanfter Stimme auf. Tatsächlich strahlt sie eine innere Stärke und Gelassenheit aus, die mich beeindrucken. Sie schämt sich nicht für ihre Erfahrungen oder dafür Hilfe in Anspruch genommen zu haben.

Ich schließe die Augen, konzentriere mich und versuche, die Welt um mich herum auszuschalten. Vor meinem inneren Auge taucht Finnian auf … Ich kann an nichts anderes als an Tod denken. Ans Sterben. Es ist, als würde der Tod seine eisigen Klauen nach mir ausstrecken. Die Ungewissheit drückt mich nieder. Ich habe Finnian per Telefon nicht mehr erreicht und die Internetverbindung war die letzten Tage zu schlecht, sodass ich nicht nach einem Unfall googeln konnte. Vielleicht traue ich mich es auch einfach nicht …

Heftig ringe ich nach Atem. Das drückende Gefühl in meiner Brust schnürt mir den Hals zu. Ich will nichts fühlen, nichts zulassen und akzeptieren … Ich will einfach nur, dass es aufhört. Ich will, dass mich der Tod nicht länger verfolgt.

»Okay, sie bekommt Panik«, höre ich Evette leise sagen, als wäre sie weit weg.

Ich reiße die Augen auf und lasse mich rücklings auf die Yogamatte fallen. »Ich kann nicht«, keuche ich.

Gwennas Gesicht taucht über mir auf. »Atme ganz ruhig. Ein und aus. Du hast eine leichte Panikattacke.«

Ich folge ihren Anweisungen, bis sich der Knoten in mir auflöst und ich wieder freier atmen kann. »Das funktioniert bei mir nicht.«

»Woran hast du gedacht? Was hast du dir vorgestellt?«, will Gwenna wissen.

»Ich habe nur an die Arbeit im Krankenhaus gedacht«, weiche ich ihren bohrenden Fragen aus.

»Denkst du, ich kenne dich nicht?« Gwenna wirft mir einen ernsten Blick zu. »Wir haben uns zwar einige Jahre nicht gesehen, aber wir sind blutsverwandt, wir tragen dieselbe Bürde. Außerdem verhältst du dich merkwürdig, seitdem du aus Vancouver wiedergekommen bist. Was ist dort vorgefallen?«

Bin ich schon bereit dazu über die Vorahnung, die Finnian betrifft, zu sprechen? Ich stütze mich mit den Händen ab und setze mich aufrecht hin.

»Hat Zayan Ärger gemacht?«, hakt Evette nach, und ich schüttele hastig den Kopf.

»Das ist es nicht …« Über den Kuss will ich erst recht nicht sprechen … meine Gefühle verwirren mich schon genug. Und ich habe den Eindruck, dass das hier nicht der passende Moment dafür ist, den Kuss zu beichten.

»Was dann?«

»Ich war in meiner Wohnung und bin meinem Ex Finnian begegnet.«

»Oh«, Gwenna schaut mich mitfühlend an, »vermisst du ihn doch?«

»Das mit uns ist vorbei, damit habe ich abgeschlossen, aber …« Ich suche nach den richtigen Worten. Allein beim Gedanken an die Bilder, die mir durch den Kopf schießen, überkommt mich Übelkeit. »Als er mir die Wohnungsschlüssel überreicht hat und ich ihn berührt habe, da habe ich ungewollt gesehen … wie er sterben wird. Und ich kann an nichts anderes mehr denken.« Tränen schießen mir in die Augen. »Ich fühle mich so schuldig, weil ich nichts tun kann. Ich habe versucht, ihn anzurufen. Ich wollte ihn warnen, aber Zayan sagte, dass es aussichtslos wäre.«

Gwenna schlingt sofort die Arme um mich. »Oh, Calia, das tut mir so leid.«

»Es ist furchtbar, wenn man den Tod einer nahestehenden Person vorhersieht«, sagt Evette mitfühlend.

Gwenna entlässt mich aus ihrer Umarmung.

Meine Augen brennen fürchterlich und ich blinzele mehrmals. »Bloß, weil wir getrennt sind, bedeutet das nicht, dass er mir egal ist.« Mit dem Finger wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich muss die ganze Zeit daran denken, dass er vielleicht länger leben würde, wenn das mit uns nicht vorbei wäre.«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagt Evette eindringlich. »Du kannst den Tod nicht aufhalten, wenn das Schicksal entschieden hat.«

»Ich hoffe immer noch, dass ich mich irre, weil ich meine Kräfte nicht genau verstehe. Aber ich traue mich nicht zu recherchieren, ob das, was ich gesehen habe, schon eingetreten ist.«

»Wenn du willst, können wir das für dich übernehmen, wenn du es wissen willst«, schlägt Gwenna vor.

»Manchmal ist es besser, es nicht zu wissen«, meint Evette. »Aber in deinem Fall würde ich mir auch sicher sein wollen.«

Ich schildere den beiden, was ich gesehen habe und wie ich interpretiert habe, was vermutlich geschehen wird.

»Der Internetempfang ist die meiste Zeit absolut grottig hier.« Evette rollt genervt mit den Augen. »Doch wir können Lucian fragen, ob er uns hilft. Als Influencer ist Internetempfang seine Droge. Ohne kann er nicht.«

Ich nicke. »Danke. Ich weiß nicht, ob ich es allein schaffe und wie ich damit umgehen soll.«

Gwenna reicht mir die Hand und zieht mich auf die Beine. »Du bist nicht allein.«
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Nach der Yogastunde nehme ich eine ausgiebige Dusche, um meine schmerzenden Muskeln zu entspannen. Dort, wo mich beim Training die Schläge getroffen haben, bilden sich blaue Flecke. Aber wenn ich wie die anderen Todesboten über Heilungskräfte verfüge, sollten diese bald verschwinden.

Ich fühle mich etwas besser, nachdem ich mich meiner Cousine anvertraut habe. Aber es ist nicht nur Finnian, der durch meinen Kopf geistert, sondern auch Zayan. Es ist bestimmt nicht normal, so viel an eine Person zu denken … sie so sehr zu vermissen. Selbst das wahnwitzige Training konnte nichts dagegen ausrichten.

Als ich aus dem Bad trete und in den Gang links abbiege, bleibe ich abrupt stehen. Schwere Schritte nähern sich mir.

Dann spüre ich das warme Prickeln im Nacken, das ich nur in Zayans Nähe verspüre. Die Wärme breitet sich über meinen Körper aus, sodass mir auf einmal gar nicht mehr kalt ist. Instinktiv drehe ich mich um.

Sein Blick verschafft mir weiche Knie. Vor Nervosität, weil ich nicht weiß, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll? Ich kann mich noch viel zu gut daran erinnern, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt haben. Wie er schmeckt und riecht, wie sich eine Berührung von ihm anfühlt.

Sechs Tage sind seitdem vergangen. Sechs Tage, in denen er sich in der Wildnis verschanzt hat. Nach dem Kuss hat er mich einfach stehen gelassen. Sechs verdammte Tage lang.

Brauchte er Abstand von mir? Von der Situation zwischen uns?

Seinen Bart trägt er länger als sonst und sein Haar hat er zu einem unordentlichen Knoten im Nacken zusammengebunden. Seine Stiefel sind voller Matsch und seine Lederjacke weist Spuren von einem Kampf auf.

Einen Wimpernschlag später steht er direkt vor mir.

»Calia.« Seine Stimme klingt rau und nimmt einen harten Unterton an.

Dann drängt er sich an mir vorbei und biegt in den Flur ein, der zu seinem Zimmer führt. Er will also nicht reden? Sondern so tun, als wäre nichts zwischen uns passiert?

Ich folge ihm in den Flur und werfe einen kurzen Blick über die Schulter, um zu prüfen, ob wir allein sind. »Warum bist du abgehauen?«

Zayan bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Calia, bitte … Lass gut sein.« Es klingt wie eine Warnung, aber sein ausweichendes Verhalten beruhigt nicht die Gefühle in mir. Im Gegenteil das Gefühl der Demütigung, der Verzweiflung und der Sehnsucht verstärken sich noch. Ich brauche eine Antwort von ihm. Jede einzelne Minute bin ich während der letzten Tage mit den Gedanken bei ihm gewesen. Ich habe mir sogar Sorgen gemacht, ob ihm in der Wildnis etwas zugestoßen sein könnte. Die Erinnerung an den Kuss und sein rätselhaftes Verhalten danach bin ich wieder und wieder durchgegangen.

Ich trete näher an ihn heran. »Hast du nicht den Mumm, mir zu sagen, was los ist?« Furchtlos erwidere ich seinen Blick und hebe das Kinn.

Zayan drängt mich innerhalb weniger Augenblicke mit seinem Körper gegen die Wand, bis zwischen uns nur noch ein Blatt Papier passt. Wir sind uns so nahe, dass sein warmer Atem mein Gesicht streift, dass ich seinen betörenden Duft einatmen kann. Mein Puls schießt in die Höhe und ich versuche, in seinem Glutblick zu lesen.

»Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen«, raunt er. »Aber ich bin gegangen, weil es notwendig war. Weil das, was passiert ist, ein Fehler war.«

Wir starren einander eine ganze Weile an und ich vergesse alles um mich herum, während sich die Stille zwischen uns ausbreitet. Mit jeder Minute hämmert mein Herz in seiner Gegenwart etwas schneller in meinem Brustkorb. In meinen Ohren hören sich seine Worte wie eine Lüge an. Wie kann etwas, das sich so gut angefühlt hat, ein Fehler gewesen sein?

Ohne dass ich es bemerkt habe, haben sich Gefühle in mich eingeschlichen, gegen die ich mich nicht wehren kann.

»Wovor hast du Angst?«, frage ich leise.

Seine Gesichtszüge werden härter. »Ich habe vor gar nichts Angst.«

»Das stimmt nicht. Du lügst. Du hast vielleicht keine Angst davor, zu sterben oder zu kämpfen. Aber du hast Angst davor, zu leben.« Ich spreche etwas aus, was vermutlich auf mich selbst zutrifft. Ich habe Angst. Angst davor, mich in den Falschen zu verlieben. Angst, wieder verlassen zu werden. Angst, dass eine Beziehung nicht funktioniert. Und seien wir mal ehrlich, das zwischen Zayan und mir sieht nicht gerade rosig aus.

Vielleicht reize ich ihn absichtlich so sehr, um Farbe zu bekennen. Ich habe das Gefühl, im Dunkeln zu tasten, was Zayan angeht.

Dann verzieht Zayan seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Du weißt fast nichts über unsere Welt, die Welt der Todesboten. Du kennst nicht einmal deine eigenen Kräfte. Du verschließt dich davor. Also sag mir nicht, ich hätte Angst vor dem Leben.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, während ich mit dem Rücken noch immer zur Wand stehe. Zayan weicht keinen Millimeter zurück. Stattdessen steht er so nah vor mir, dass seine Brust bei einem kräftigen Atemzug meine berühren könnte.

»Warum hältst du dich dann nicht von mir fern?«

Zayan mustert mich, sieht mir in die Augen. »Du bist mir nachgelaufen, oder nicht?«

Ich schlucke. »Was wäre, wenn du mir die Welt der Todesboten zeigen würdest?«

»Das würde zwischen uns nichts ändern.« Zayan seufzt. »Bist du wirklich bereit dazu, zu sehen, wer du eines Tages sein wirst, wenn du dein Erbe annimmst?«

»Ja.« In Wahrheit habe ich keine Ahnung, ob ich es bin, aber ich will vor ihm nicht wie ein verschrecktes Reh dastehen.

Er senkt leicht den Kopf … und dann sehe ich es. Oberhalb seines Haaransatzes stößt aus dem Nichts etwas Schwarzes aus seinem Kopf hervor und wächst …

Heilige Scheiße! Hörner, er besitzt Hörner. Wie der Teufel …

Im ersten Moment bin ich unfähig, mich zu bewegen. Ich bin irgendwie schockiert – und fasziniert. Seine dämonischen Hörner sind leicht gebogen, tiefschwarz und sehen hart wie Knochen aus. Noch dazu schlängeln sich schwarze Linien an seinen Schläfen entlang, die wie eine Erweiterung seiner Tattoos aussehen und seine Erscheinung noch düsterer und gefährlicher werden lässt. Seine Iris verdunkelt sich, glüht beinahe.

Zayan beugt sich zu mir hinab und flüstert mir ins Ohr: »Fürchtest du dich, Darling?« Sein warmer Atem streichelt meine Wange, und ich schließe unwillkürlich die Augen. Spüre meinen Puls an meinem Hals pochen. Zayans Lächeln streift meine Schläfe, und mein Rücken wölbt sich leicht. Ich male mir aus, wie er mit seinen spitzen Eckzähnen meinen Hals berührt.

Dann zieht sich Zayan zurück. Ich öffne die Augen und wage es, eine Hand auf seine Brust zu legen, die mir plötzlich noch muskulöser vorkommt, als hätte er an körperliche Stärke gewonnen.

»Nein, es ist … irgendwie wunderschön«, hauche ich und erzittere im gleichen Moment, weil es mir unwirklich vorkommt, ihn so zu sehen.

»Du lügst.« Unverwandt starrt er mich an, fast bewundernd – und irgendwie … hungrig.

Nur meine Hand, die auf seiner Brust liegt, verbindet unsere Körper. Ich kralle sie in sein Hemd, spüre seinen donnernden Herzschlag.

»Denkst du wirklich, ich schrecke davor zurück, dich so zu sehen?«

Zwar kann ich mir nur schwer vorstellen, selbst solche Teufelshörner zu besitzen, aber ich fürchte mich ihretwegen nicht vor Zayan.

Der Drang, ihm näher zu sein, seinen Körper an meinem, seine Wärme und seine Härte zu spüren, setzt bei mir fast jeden vernünftigen Gedanken außer Kraft.

Erstaunlicherweise hält sich Zayan im Zaum und wagt es nicht, mich zu berühren. Als ob er darauf wartet, dass ich diesen Schritt mache. Meine Knie geben fast nach, als ich dennoch das Verlangen in seinem Gesicht erkenne, das an den Schläfen von schwarzen, wundersamen Linien gezeichnet ist. Keine Ahnung, was sie bedeuten, aber sie sind offensichtlich Teil seiner dämonischen Gestalt.

Ich kann kaum atmen, während ich in seinem Blick versinke. Zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen.

Dann hebe ich die andere Hand über meinen Kopf und stelle mich auf die Zehenspitzen, um die Spitzen der schwarzen, leicht gebogenen Hörner zu berühren.

Zayan legt seine Hand auf meine und führt sie über seine Hörner. Ich ertaste jede Rille, jede Vertiefung.

Er erzittert und lässt meine Hand los. Sein Körper wirkt zum Zerreißen angespannt. »Du willst mein vollkommenes, rohes Selbst nicht sehen, glaube mir«, sagt Zayan keuchend.

Ich blinzele verwirrt. Erregt ihn meine Berührung etwa?

Noch einmal streichele ich über sein rechtes Horn, das wie schwarze Diamanten funkelt. Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, muss trocken schlucken. Dann schließt er unerwartet die Lücke zwischen uns, schiebt seine Hand in mein Haar und die andere an meine Taille. Seine Lippen streifen über meine, und ich schließe die Augen, um mich dem berauschenden Gefühl hinzugeben. Die Art, wie seine Lippen meine berühren, überhitzt meine Haut. Jeder seiner sanften Küsse hallt wie ein Echo in mir nach.

Die Welt um mich herum hört auf zu existieren. Sein Kuss ist verlockend, wild, ernst und strafend, fordernd und gebend. Ich habe keine Worte für das, was er in mir auslöst. Ich presse mich an ihn und begegne seiner Zunge.

Zayan gibt einen knurrenden Laut von sich, der sich fast tierisch anhört – oder eher dämonisch –, während sein Mund meinen erobert.

Kurz habe ich den Eindruck, als würde ich ein Pulsieren in seinem Horn wahrnehmen – wie das Klopfen eines Herzschlages. Ich kralle die Finger um eines seiner gebogenen Hörner und Zayan versteift sich. Plötzlich lässt er von mir ab und der Bann zwischen uns ist gebrochen. Mein Atem geht schnell und mein Herz stolpert in meiner Brust.

Ich blinzele und innerhalb weniger Sekunden sind seine Hörner verschwunden, als wären sie nie dagewesen. Habe ich sie mir nur eingebildet? Seine Augen nehmen wieder eine hellere Farbe an und die Glut, die in ihnen geschimmert hat, verschwindet. Auch die feinen Linien an seinen Schläfen, die wie eine Erweiterung seiner Tattoos aussehen, ziehen sich zurück. Innerhalb weniger Minuten sieht er wieder ganz so aus, wie ich ihn kenne. Wie ein normaler Mensch.

»Du kannst die Gestaltwandlung kontrollieren?«

»Das ist noch längst nicht alles, Darling. Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was dich erwartet.«

Ich weiß nicht, ob ich mich deswegen fürchten sollte. Ihn in seiner dämonischen Gestalt zu sehen und zu spüren, war bizarr … und heiß … und düster … und lässt mich vollkommen atemlos zurück.

Zayan nimmt Abstand von mir. Die Hitze, die eben noch zwischen uns geherrscht hat, erlöscht und an ihre Stelle tritt eine Kälte, die mich erschaudert. Zayan will sich von mir abwenden, aber so leicht lasse ich ihn nicht davonkommen. Nicht nach diesem intensiven Kuss. Er kann diesen Moment zwischen uns ebenso wenig leugnen wie ich, nicht auslöschen und ungeschehen machen. »War das jetzt auch ein Fehler?«

Zayan seufzt und fährt sich mit der Hand durch den Nacken. »Ein drittes Mal wird es nicht geben.«

Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Trotzdem fühlt sich seine Zurückweisung wie ein Dolchstoß ins Herz an – auch wenn ich genau genommen nicht weiß, wie sich das anfühlt.
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Ich stecke in einem kompletten Gefühlschaos. Da ist das unbändige Verlangen, das mich in Zayans Nähe erfasst. Er verkörpert alles, was mir in meiner Beziehung zu Finnian gefehlt hat – Leidenschaft, Sehnsucht, Verbundenheit, Herausforderung. Und dann wandern meine Gedanken wieder zu Finnian. Die Schuldgefühle, weil ich ihn nicht retten kann, erdrücken mich. Er bedeutet mir immer noch viel, auch wenn ich ihn nicht mehr auf dieselbe Weise Liebe wie am Anfang unserer Beziehung, so respektiere ich ihn und wünsche ihm nur das Beste.

Ich ziehe mir meine Joggingklamotten an und binde mir die Turnschuhe zu, als mein Handy piepst. Diesmal ist es nicht der leere Akku. Ich habe endlich mal wieder Empfang in dieser Einöde. Kurz bleibt mir das Herz stehen, weil ich hoffe, dass die Nachricht von Finnian stammt – aber nein, die Textnachricht ist von Mom. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihre letzte Nachricht zu beantworten und würde das später nach meiner Laufrunde erledigen. Das Laufen hilft mir dabei, einen klaren Kopf zu bekommen.

Trotzdem prüfe ich Whats-App und tippe auf Finnians Namen. Sein Profilbild ist leer. Nach unserer Trennung hat er all unsere Pärchenfotos entfernt. Automatisch scrolle ich durch unser Fotoalbum auf dem Handy, das ich für Finnian und mich angelegt habe. Es enthält all unsere schönsten Erinnerungen, Fotos von unseren Kurztrips nach Los Angeles, New York und Miami. Die Fotos zeigen uns lächelnd in Restaurants und an Stränden, an bekannten Sehenswürdigkeiten oder verschlafen im Bett.

Manchmal fürchte ich mich davor, wieder nach Vancouver zurück in eine leere Wohnung zu kehren. Ich will nicht wahrhaben, dass alles anders ist.

Rücklings lasse ich mich aufs Bett fallen und schaue mir die Fotos an. Ich wische weiter und weiter und spüre den Knoten in meinem Magen. Beim letzten gemeinsamen Foto halte ich inne. Es ist kurz vor unserer Trennung entstanden. Finnian trägt eine dunkelrote Krawatte und ein weißes Hemd. Er hat den Arm um mich gelegt und ein Selfie von uns gemacht. Wir lächeln, aber wirken nicht glücklich. Wir waren zur Silvesterparty eines Freundes eingeladen gewesen und ich habe mich wegen der Schicht im Krankenhaus verspätet und wollte gar nicht auf diese Party gehen. Finnian war deswegen genervt gewesen. Wahrscheinlich hätte ich da schon wissen müssen, dass er sich mit dem Gedanken an eine Trennung herumschlug.

Mit dem Finger streichele ich über das Display über Finnians Gesicht. Ich zweifele nicht daran, dass er mich geliebt hat, aber manchmal ist Liebe einfach nicht genug.

Könnte ich die Zeit zurückdrehen, hätte ich es vielleicht mehr versucht, mich ihm zu öffnen. Vielleicht wäre ich sogar einen Schritt weitergegangen und hätte ihm von meinem dämonischen Erbe erzählt. Vielleicht wäre ich ein größeres Risiko eingegangen, hätte mich mehr fallen lassen und mich weniger auf meine berufliche Zukunft konzentriert. Vielleicht hätte ich mehr gelebt und geliebt, mehr gewagt und gegeben.

Und jetzt frage ich mich, ob mein Herz für einen anderen Mann schlägt. Ob ich bereit bin, mehr zu investieren und zu wagen.

»Calia?«

Eine Berührung an der Schulter reißt mich aus meinen Gedanken und ich löse den Blick vom Display. Gwenna hat sich in mein Zimmer geschlichen und sieht mich aus großen Augen an, als sie das Bild von Finnian und mir auf dem Handy erblickt.

»Oh, ich habe dich gar nicht gehört.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie hält eine Zeitung in den Händen und ringt sichtlich um Worte.

Mein Herz stolpert und gerät kurz aus dem Takt. »Was hast du?«

»Mace ist heute morgen zur Tankstelle gefahren, um den Wagen zu tanken.« Gwenna schluckt und schlägt die Zeitung auf. »Und er hat das gefunden. Vor ein paar Tagen kam es zu einer Massenkarambolage auf der Autobahn in der Nähe des Flughafens.«

Auf der Titelseite prangt ein Bild von mehreren brennenden und zerstörten Autos.

Mit zittrigen Fingern greife ich nach der Zeitung und überfliege den Titel und die ersten Zeilen, bevor mein Blick verschwimmt. Als ich den Kopf hebe, sehe ich Gwenna nicht mehr klar vor mir. »Ich hatte recht«, schluchze ich.

Die Konturen meiner Cousine sind verschwommen und erst da wird mir bewusst, dass ich weine. Sie plumpst neben mich auf das Bett und drückt mich an der Schulter. »Es tut mir so leid. Ihr standet euch trotzdem nahe, nicht wahr?«, flüstert Gwenna betroffen.

»Ich mache mir Vorwürfe …« Ich lasse die Zeitung los, beobachte, wie sie auf den Boden segelt. Ich spüre die Tränen, wie sie mir heiß über die Wangen kullern. Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich will nicht weinen. Könnte ich die Zeit nur umkehren …

Ich weine, weil der Druck in meiner Brust zu groß wird, weil der Schmerz zu tief sitzt, und ich nicht weiß, wie ich die Enge loswerden kann. Ich weine, um einen Freund, um all die verpassten Gelegenheiten. Ich weine, weil ich mich schwach fühle, weil ich es nicht genug versucht habe, weil ich nicht loslassen kann.

Gwenna streicht mir tröstend über den Rücken, während mein ganzer Körper bebt. In den wenigen Tagen ist sie meine Vertraute geworden und mir als Cousine so viel näher als in all den Jahren zuvor. Anfangs habe ich mich davor gesträubt, weil ich nichts mit meinem dämonischen Erbe zu tun haben wollte und dachte, ich komme da leichter raus, wenn ich keine Bindung zu einem Teil des Familienclans aufbaue. Aber jetzt bin ich heilfroh darüber, dass ich mich ihr anvertrauen kann.

»Weißt du, was mich in solchen Situationen tröstet?«, wispert Gwenna.

Ich schüttele den Kopf, ohne sie anzusehen.

»Niemand weiß, was uns nach dem Tod erwartet. Vielleicht ist er für uns Menschen das allergrößte Glück«, antwortet sie. »Dieser Gedanke beflügelt mich und macht den Tod weniger schlimm.«

»So habe ich den Tod noch nie betrachtet …«

Ich lasse mich von Gwenna in eine Umarmung ziehen, die sie insgeheim vielleicht genauso nötig hat wie ich. Von ihr fühle ich mich verstanden, und ich drücke sie fest an mich, während ich den Tränen freien Lauf lasse. In meinem Job habe ich gelernt, nicht vor Patienten zu weinen, nicht vor Angehörigen zu weinen, die einen geliebten Menschen verloren haben. Ich habe immer versucht, stark zu sein. Die Tränen zu unterdrücken und den Kummer wegzuschieben. Aber manchmal macht es einen stärker, wenn man einfach loslässt und die Gefühle zulässt.

»Ich weiß, dass es wehtut«, flüstert Gwenna. »Mit der Zeit wird dieser Schmerz vergehen.«

Aber bei jeder Erinnerung wird er zurückkehren … Ich teile so viele Erinnerungen mit Finnian. Er hat mich viele Jahre begleitet und es macht mich traurig, dass er nun zu einer dieser Erinnerungen werden wird.

Ich weiß nicht, wie lange wir auf meinem Bett hocken und über Finnian und den Tod sprechen, wie lange es dauert, bis meine Tränen endlich versiegt sind, aber ich merke, dass es mir guttut, darüber zu sprechen.
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Als ich mich endlich beruhigt habe und der Schmerz über Finnians Verlust vorerst abgeebbt ist, beschließe ich doch noch eine Runde zu trainieren, um den Kopf frei zu kriegen. Ich folge dem Flur zur Treppe, die nach unten führt, halte dann aber in der Bewegung inne, als ich ein Geräusch höre. Ganz in der Nähe. Langsam drehe ich mich um die eigene Achse und biege links in den Flur ein, in dem sich die Zimmer von den Jungs befinden. Das Stimmengemurmel wird lauter. Es kommt aus dem Raum rechts von mir, dessen Tür nur angelehnt ist.

Ist das Zayans Stimme? Ich bin zu neugierig und trete näher an die Tür heran. Er diskutiert laut mit jemandem, den ich im nächsten Moment als Lucian identifiziere.

Ich sollte weitergehen, aber meine Beine tragen mich nicht. Lauschen gehört sich zwar nicht, doch als mein Name fällt, kann ich nicht anders. Also drücke ich mich daneben an die Wand und bleibe still stehen.

»Drehst du genauso krumme Dinger wie früher? Du solltest dich von Calia fernhalten. Du bringst uns alle in Gefahr. Weiß sie überhaupt, wer du wirklich bist?« Er klingt aufgebracht.

Schnelle Schritte. »Vorsicht«, knurrt Zayan, und ich höre es poltern. Vermutlich drückt er Lucian mal wieder mit Gewalt gegen die Wand. »Pass auf, was du sagst. Ich habe meiner Familie den Rücken zugekehrt. Ich weiß nicht, welche Nummer du hier abziehst, aber ich weiß, dass du mich loswerden willst und das werde ich auch noch beweisen.«

Wovon redet er da?

»Du scheinst nicht zu begreifen, dass du aus einem Clan nicht einfach so austreten kannst. Du wirst für all deine Sünden bezahlen, dafür werde ich sorgen.«

Ich presse mir die Hand vor den Mund, um keinen falschen Laut von mir zu geben. Jedes Geräusch könnte mich verraten.

»Wir stehen beide am Abgrund. Bleibt abzuwarten, wer von uns als Erster fällt.«

Von welchem Abgrund spricht er? Ist Zayans Clan wirklich so gewissenlos, wie es sich anhört? Und warum verschanzt sich Zayan hier in der Einöde? Was hat er verbrochen?

»Ich werde dir niemals vergeben, was du getan hast. Es ist deine Schuld«, wirft Lucian ihm vor, wobei sich seine Stimme erhebt. »Das Asyl ist nicht Strafe genug. Du machst dir was vor, wenn du glaubst, dass deine Familie keine Macht mehr über dich hat.«

Zayan lacht leise über seinen Kommentar. »Sie werden sich nicht trauen, mir zu nahe zu kommen. Dieser Boden ist heilig und das neue Bündnis wollen sie unter keinen Umständen brechen.«

»Unsere Clans werden bis zum bitteren Ende verfeindet sein.«

»Dann verschwinde doch!«

»Das kann ich noch nicht.« Lucians Stimme klingt trotzig.

Zayan schnaubt. »Offenbar liegt doch einigen etwas daran, die Clans zusammenzubringen, ansonsten wäre keiner von uns hier.«

»Jeder von uns hat ein Motiv an diesem Ort zu sein«, sagt Lucian. »Bleibt die Frage, warum Calia hier ist.«

»Halt dich fern von ihr«, zischt Zayan.

»Willst du mir drohen? Willst du sie beschützen so wie du …«

Ihre Stimmen werden leiser, sodass ich kaum verstehen kann, was sie sagen. Langsam entferne ich mich von der Tür. Mein Puls rast, mein Magen rebelliert. Hätte ich bloß nicht ihrem Gespräch gelauscht. Was meinen sie mit Bündnis und heiligem Boden? Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass Lucian Zayan aus irgendeinem Grund am liebsten tot sehen will. Habe ich mich in Zayan oder in Lucian getäuscht?
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Ein lauter Knall erstreckt sich über dem Waldgebiet und eine Schar Zugvögel erhebt sich kreischend aus den Baumwipfeln in die Lüfte. Dann folgt noch einer.

Ich schrecke zusammen, als ein dritter Knall, der sich anhört wie ein Schuss, fällt.

Evette springt von dem Schaukelstuhl auf, in dem sie zuvor ein Buch gelesen hat, und nimmt eine Kampfhaltung ein, während Gwenna mich erschrocken ansieht.

»Waren das Schüsse?«, frage ich unsicher. Mein Mund fühlt sich plötzlich seltsam trocken an. »Gibt es hier in der Nähe Jäger?«

»Nicht in dieser Region«, antwortet Evette beunruhigt.

»Die Jungs sind im Wald«, sagt Gwenna. »Vielleicht üben sie das Schießen oder erlauben sich einen Spaß.«

Evette sieht nicht überzeugt aus. »Mace und Zayan habe ich eben noch am See gesehen.«

Plötzlich hören wir einen Schrei.

»Sollten wir nachsehen, was draußen los ist?«

Ich habe keine Ahnung, wie sie so schnell an Messer gekommen ist, aber Evette drückt Gwenna und mir ein paar Sekunden später jeweils ein Wurfmesser in die Hand. »Ist das dein Ernst?«, flüstere ich. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll und bekomme feuchte Hände.

Evette zieht nur die Augenbrauen hoch und lässt meine Äußerung unkommentiert. Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig, als mich daran zu gewöhnen, dass Dämonen mit Waffen hantieren. Da wir uns mitten in der Wildnis befinden, wo auch Bären und Wölfe ihr Unwesen treiben, kann ich das gerade noch so akzeptieren.

Wir ziehen uns Jacken und Schuhe an, bevor wir die Hütte verlassen und uns auf dem Gelände rund herum umsehen. Der Neuschnee, der letzte Nacht gefallen ist, ist schon fast wieder geschmolzen. Mit schnellen Schritten laufe ich eine Runde ums Haus herum, wobei sich mein Blick immer wieder zum Waldrand verirrt. Eine Schar Vögel fliegt über die Baumwipfel und krächzt. Keine Spur von den anderen.

»Sie müssen in den Wald gelaufen sein«, sagt Gwenna, als wir uns wieder an unserem vereinbarten Treffpunkt treffen.

Ich blicke von Gwenna zu Evette. »Was sollen wir tun? Auf die Jungs warten?«

Bevor wir entscheiden können, was zu tun ist, taucht Lucian am Waldrand auf. Er winkt mit den Händen und ruft: »Evander ist verletzt!«

Mace und Zayan folgen mit Evander im Schlepptau, der von beiden gestützt wird. Er kann kaum einen Schritt vor den anderen setzen und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht. Ich hole tief Luft und erstarre, als ich das ganze Blut sehe, das seinen Pullover befleckt. Ist nur Evander verletzt? Oder auch einer der anderen? Gab es einen Kampf? Oder kam es zu einem Angriff eines großen Tieres?

Zayan und Mace beißen die Zähne zusammen, während sie Evander halten, dessen Augenlider flattern.

»Da hat wohl jemand Todessehnsucht. Was zum Teufel habt ihr da draußen eigentlich gemacht?«, faucht Evette.

»Reg dich später auf, okay«, erwidert Lucian.

»Was ist denn genau passiert?«, will ich wissen, als Evander vor mir steht und ich die Ausmaße seiner Verletzung besser sehe und einschätzen kann.

»Das erzählen wir dir später«, weicht Lucian aus und winkt den anderen zu. »Bringt ihn rein.«

Gwenna wird ganz bleich im Gesicht und ich habe Angst, dass sie gleich umkippt. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen!«

»Du machst wohl Witze«, erwidert Lucian gereizt. »Es würde Stunden dauern, bis hier ein Krankenwagen oder ein Rettungshubschrauber ankommt.«

Sie reißt die Augen auf. »Was? Darüber habe ich noch gar nicht gedacht. Was machen wir dann mit ihm?«

»Zum Glück haben wir eine Ärztin unter uns«, meint Evette. »Du musst ihm helfen, Calia.«

Eine angehende, will ich widersprechen, doch das zählt in diesem Augenblick nicht. Ich bin Evanders einzige Chance, wenn er überleben will.

Plötzlich wird mir übel. Ich versuche, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, weil alle Blicke hoffnungsvoll auf mich gerichtet sind.

»Das ist dein Einsatz, Calia«, sagt Mace mit entschlossener Miene, nachdem er und Zayan Evander in sein Zimmer getragen und auf dem Bett abgelegt haben. Evander murmelt Unverständliches vor sich hin, bevor er das Bewusstsein verliert.

»Ich gebe mein Bestes.« Mein Blick fliegt über seine Verletzungen, innerhalb von Sekunden muss ich eine Entscheidung treffen, was zu tun ist. »Bringt mir alles an medizinischem Material, was ihr dahabt.«

»Unten im Abstellraum müsste sich ein Erste-Hilfe-Kasten befinden. Ich hole ihn«, sagt Gwenna und rennt sogleich in den Keller.

Mace, Evette und Zayan schauen mir über die Schulter, was mich nervös werden lässt. »Bitte, ihr steht im Weg rum. Ihr könnt nichts für ihn tun, außer euch einen Plan B zurechtlegen, falls ich ihm nicht helfen kann.«

»Okay, wir lassen euch allein.« Mace schiebt Evette an den Schultern raus aus dem Zimmer.

Zayan hat sporadisch ein Stück Stoff auf die Wunde gelegt, da sich Evanders Pullover bereits mit Blut vollgesogen hat. Als ich die Wunde näher betrachte und mir das Ausmaß der Schnittwunde klar wird, hole ich tief Luft.

»Was denkst du? Wird er es schaffen?«, fragt Zayan mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Sobald der Druck auf die Wunde nachlässt, läuft Blut nach, sodass ich noch mehr Tücher darauf presse. »Das sieht … nicht gut aus.«

»Es wurden keine lebenswichtigen Organe getroffen, oder?«, bohrt Zayan nach. »Als ich ihn gefunden habe, war er noch recht klar.«

Meine Finger zittern und ich versuche, mich an all das zu erinnern, was ich gelernt habe. Evanders Brust hebt und senkt sich schwer. »So wie es aussieht, hat er nur eine Wunde an der Seite. Ich denke, du hast recht.«

»Keine Kratzer, keine Kampfspuren«, fügt Zayan nachdenklich hinzu. »Das ist seltsam.«

Zayan hilft mir mit der Erstversorgung, als Gwenna den Koffer mit Verbandszeug und Medikamenten bringt. Sobald sie einen Blick auf Evander wirft, wird sie wieder blass um die Nase und verschwindet augenblicklich aus dem Raum.

»Nicht alle Todesboten können Blut sehen«, kommentiert Zayan schmunzelnd. Welch Ironie! Auch an seinen Fingern klebt etwas von Evanders Blut.

Dass er weiß, was zu tun ist, überrascht mich. Dennoch befolgt er jede meiner Anweisungen, und hilft mir die Wunde notdürftig zu versorgen.

Zayan bemerkt meinen Blick. »Ich habe mich selbst schon das ein oder andere Mal zusammenflicken müssen, als ich Verletzungen durch einen Sturz in der Wildnis davongetragen habe«, erklärt er.

Als Evander kurz zu sich kommt, verzieht er den Mund zu einem stummen Schmerzensschrei. Schweiß läuft ihm über das blasse Gesicht und seine Augenlider flattern. Dass er wieder zu Bewusstsein kommt, ist trotz allem ein gutes Zeichen.

»Ich hoffe, dass seine dämonischen Selbstheilungsprozesse ihm zugutekommen werden«, murmele ich.

»Evander wird schon wieder«, meint Zayan sichtlich positiv gestimmt.

Bevor er das Zimmer verlässt, drückt er meine Schulter. »Du schaffst das, Calia. Wir glauben an dich.«

Seine Worte berühren mich, verdrängen die Selbstzweifel und Ängste. Im angrenzenden Bad wasche ich mir die Hände und stütze mich am Rand des Waschbeckens ab, weil ich zittrig auf den Beinen bin. Das Adrenalin pumpt noch immer durch meine Venen und mein Herz hämmert in meiner Brust. Hoffentlich ist alles gut gegangen und ich habe keinen Fehler gemacht.

Ich kehre zurück in Evanders Zimmer, der noch genauso reglos auf dem Bett liegt wie zuvor. Sein Atem geht gleichmäßig, höchstens etwas schwerfälliger. Ich dimme das Licht und decke ihn zu.

Als ich auf Evander hinabschaue, der nun einen Verband um seinen Brustkorb trägt und friedlich schläft, streiche ich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Wehe, du kämpfst jetzt nicht. Halt durch, Evander«, flüstere ich.

Kurz flattern seine Augenlider. Kann er mich hören? Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.

Jetzt brauche ich auch eine kurze Pause zum Durchatmen. Mitten im Nirgendwo eine Schnittverletzung zu behandeln, ist etwas völlig anderes, als jeden Tag in der Notaufnahme damit konfrontiert zu werden. Mir wird klar, dass die Gruppe bereits einen Fleck in meinem Herzen erobert hat und mir nicht egal ist, was mit ihnen geschieht. Wir sind so etwas wie Freunde. Ich beschließe, Evander schlafen zu lassen, und lehne die Tür nur an, damit wir im Notfall seinen Hilferuf hören können.

Von unten höre ich lautes Stimmengewirr. Offenbar streiten sich die anderen darum, was mit Evander geschehen soll.

Als ich das Wohnzimmer betrete, wo sich die Gruppe versammelt hat, verstummt das Gemurmel plötzlich. Alle sehen mich mit besorgten Mienen an.

»Ist er stabil?«, fragt Gwenna, die den Tränen nahe ist.

Ich nicke. »Vorerst ja.«

Lucian klatscht in die Hände und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Mace rauft sich das Haar und murmelt ein Stoßgebet, während Evette mir um den Hals fällt und mir dankt.

»Sobald er transportfähig ist, sollte er in ein Krankenhaus oder zumindest zu einem richtigen Arzt, der ihn noch einmal durchcheckt«, füge ich nachdrücklich hinzu. »Meine Möglichkeiten sind hier nur begrenzt und ich habe Angst, etwas übersehen zu haben.«

»Wir bringen ihn mit dem Wagen in die nächste Stadt, wenn sich sein Zustand in den nächsten Stunden nicht bessert«, schlägt Mace vor. »Am besten nach Calgary.«

»Evander besitzt beachtliche Selbstheilungskräfte. Vielleicht ist es nicht notwendig«, fügt Evette hoffnungsvoll hinzu.

»Zuerst sollten wir klären, was im Wald überhaupt passiert ist«, zischt Zayan und richtet seinen tödlichen Blick auf Lucian.

»Wie ich schon gesagt habe«, wiederholt Lucian genervt, »ich habe Evander im Wald einen kurzen Augenblick aus den Augen verloren und dann ging alles ganz schnell. Ich habe ihn in diesem Zustand gefunden. Er war nicht ganz klar bei Sinnen und konnte mir auch nicht sagen, was passiert ist. Er hat eine Menge Blut verloren.«

»Er hatte Glück im Unglück. Ein bisschen weiter rechts oder links, und das wäre es vermutlich gewesen«, meint Mace, der sich noch einen Whiskey einschüttet, um die Nerven zu beruhigen.

»Wir haben Schüsse gehört«, bringt Evette ein.

»Evander hat aber keine Schussverletzung. Die Wunde wurde ihm eher mit einer Klinge zugefügt.« Zayan runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht, wie er bei dieser Art von Verletzung seinen Angreifer nicht sehen konnte. Das ergibt keinen Sinn.«

»Hier gehen merkwürdige Dinge vor sich«, wirft Evette in die Runde. »Ich fühle mich jedenfalls im Hauptquartier nicht mehr sicher.«

»Wir sollten klären, was vorgefallen ist, sobald Evander sich erholt hat«, sagt Mace bestimmend.

Gwenna erhebt sich vom Sofa, schlingt den Poncho, den sie sich übergeworfen hat, enger um sich. »Eine andere Möglichkeit wäre, die Hütte vorerst zu verlassen. Wer weiß, wer dort draußen sein Unwesen treibt. Jemand von uns könnte der Nächste sein.«

Lucian lacht. »Jetzt übertreib mal nicht. Evanders Verletzung könnte ein Tierangriff oder ein Unfall gewesen sein. In der Hütte ist es sicher. Wir sind alle hier, oder nicht? Und wir können mit Waffen umgehen.«

»Derjenige, der Evander angegriffen hat, könnte auch Yorik getötet haben«, wirft Zayan ein. »Wir sollten alle Türen und Fenster verriegeln und jemand sollte die Nacht über Wache halten. Sobald es hell ist, können wir vielleicht mit Nalas Hilfe die Spur aufnehmen, falls sich am Tatort noch Hinweise finden lassen.«

Betretenes Schweigen macht sich in der Runde breit. »Ich bin dafür«, ergreife ich das Wort. Zayans Blick schweift von Gwenna zu Evette zu Mace und Lucian.

Lucian seufzt. »Okay, dann verriegeln wir die Bude.«

Während sich die Jungs daran machen, die Hütte einbruchssicher zu machen, koche ich mir einen Tee und eine Kleinigkeit zu essen. Mir ist immer noch leicht übel. Außerdem bereite ich etwas für Evander zu, falls er bald wach wird.

Gwenna lehnt sich am Türrahmen an und mustert mich eingehend. »Jemand sollte heute Nacht nach Evander schauen.«

»Ich mache das«, platzt es aus mir heraus. Ich fülle eine Karaffe mit Wasser, die ich mit in Evanders Zimmer nehmen möchte. »Das Gefährlichste ist der hohe Blutverlust, der ihn schwächt und ihm vermutlich auch das Bewusstsein geraubt hat.« Ich stecke zwei Toasts in den Toaster und warte.

»Verstehe, was würden wir nur ohne dich machen?«, sagt Gwenna lächelnd.

Ich zucke mit den Schultern, hole die zwei Toasts aus dem Toaster und lasse sie auf einen Teller fallen, weil sie noch heiß sind. »Ich kann keine Wunder vollbringen.« Irgendwie leide ich mit Evander mit, fühle seinen Schmerz, als wäre er mein eigener, und ich atme scharf ein. Vielleicht handelt es sich dabei um eine Nebenwirkung meiner Gabe. »Jetzt weiß ich auch, warum es sinnvoll ist, dass wir den Tod von anderen Todesboten nicht vorhersehen können.«

Aus einem mir unerfindlichen Grund bin ich mir sicher, dass Evander nicht sterben wird. Es ist ein Gefühl, ein reiner Instinkt – ohne eine Vision.
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Leise klopft es an der Tür, und ich schrecke aus dem leichten Schlaf hoch. Auf meinem Schoß liegt noch immer das aufgeschlagene Medizinbuch. Im nächsten Moment tritt Gwenna mit einer Tasse in der Hand ein. Ich strecke mich und lege das Buch zur Seite, in dem ich die letzten Stunden gelesen habe, um zu wissen, was ich tun kann, falls sich Evanders Zustand verändert.

Meine Cousine schaut von mir zum Krankenbett. »Und wie geht es ihm? Wird er es überstehen?«

»Ich denke schon«, flüstere ich. »Er schläft ruhig, und sein Zustand hat sich nicht verschlechtert.«

Sie reicht mir die Tasse Tee und der Duft von Pfefferminze steigt mir in die Nase, der meine strapazierten Nerven ein wenig beruhigt. »Für dich.«

»Danke.«

»Du musst nicht die ganze Nacht neben seinem Bett wachen. Evette oder ich können dich ablösen«, schlägt meine Cousine vor.

Ich nehme einen Schluck von dem heißen Tee und verbrühe mich prompt leicht an der Zunge »Schon gut. Ich komme klar.« Ich kann Evander nicht aus den Augen lassen, weil ich mich für ihn verantwortlich fühle.

Gwenna schüttelt mit dem Kopf und seufzt tief. »Du siehst müde aus«, sagt sie vorwurfsvoll. »Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

Mein Blick fällt auf den Wecker mit den rot leuchtenden Ziffern. Drei Uhr morgens. »Und du bist nicht müde?«

»Ich kann nicht schlafen, obwohl die Jungs die Hütte gesichert haben und niemand unbemerkt eindringen kann.« Gwenna nimmt auf einem Stuhl neben dem Bett Platz. »Denkst du, dass wir ihn in ein Krankenhaus bringen sollten?«

Ich seufze schwer. »Normale Menschen kommen definitiv mit dieser Art von Verletzung in ein Krankenhaus.«

»Du sagst es, normale Menschen.« Sie betont das Wort ganz besonders. »Es gibt Gründe, warum Todesboten nicht als Patienten dort landen. Meistens wird von einer spontanen Wunderheilung gesprochen. Das erregt Aufsehen, verstehst du? Deswegen vermeiden wir es. Einige Todesboten-Clans haben aber auch direkten Kontakt zur Leitung, damit solche Fälle diskret behandelt werden.« Sie erhebt sich wieder vom Stuhl, streckt sich und gähnt. »Hoffen wir, dass es nicht notwendig ist. Weck mich, wenn du abgelöst werden willst, okay?«

»Ja, das mache ich. Gute Nacht.«

Erst jetzt begreife ich, dass die Wunder, die in der Medizin geschehen, vielleicht gar keine sind. Womöglich handelte es sich bei den Patienten nur um Todesboten, deren magische Heilungskräfte ihnen das Leben retten.
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In den frühen Morgenstunden wacht Evander auf. Ich habe regelmäßig seine Vitalzeichen geprüft und bin schließlich auf dem Sessel eingeschlafen.

Evander blinzelt mehrmals. Seine grünen Augen wirken weniger matt und gewinnen an Leuchtkraft.

»Wie geht es dir?«, frage ich und lege meine Hand auf Evanders Stirn, um zu prüfen, ob er Fieber hat. Sie fühlt sich nicht erwärmt an. Anschließend wechsele ich den Verband und begutachte die Wunde, die zum Glück nicht entzündet aussieht.

»Schon besser«, krächzt Evander und seine Augenlider flattern. »Du bist die Beste, Calia.«

»Okay, genug der Komplimente.« Vielleicht hat er doch Fieber. »Du bist über den Berg, aber du musst dich noch schonen.« Ich reiche ihm ein Glas Wasser und eine Schmerztablette, die Evander brav schluckt.

»Wenn du das sagst.«

Wärme breitet sich in meinem Nacken aus und mit ihr durchflutet mich eine unendliche Erleichterung, weil Evander schon viel besser aussieht und weniger blass im Gesicht ist als noch vor ein paar Stunden. Ich habe alles richtig gemacht. Gott, ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn er wegen meiner Unfähigkeit gestorben wäre, auch wenn ich ihn unter extremen Bedingungen behandeln musste.

Seine rauen Finger schließen sich um meine und ich sehe ihm direkt in die Augen.

»Danke, Calia. Für alles, was du für mich getan hast.« Seine Augen leuchten in einem intensiven Grün und starren mich mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Faszination an.

»Dein Dämonenblut hat dich gerettet, nicht ich«, widerspreche ich.

»Das glaube ich nicht. Bloß, weil Wunden schneller heilen, bedeutet das nicht, dass wir unsterblich sind. Wir brauchen genauso eine Wundversorgung wie Menschen ohne dämonische Kräfte.«

»Wie fühlt es sich an?«, will ich wissen. »Ich war noch nie ernsthaft verletzt.«

»Sei froh darüber.« Evander hustet und kneift die Augen zusammen, weil ihn wohl noch Schmerzen plagen. »Wenn wir heilen, fühlt es sich an, als würde unser Blut kochen. Für kurze Zeit schmerzt der ganze Körper, als wäre man in einen Kampf geraten. Das erste Mal, als ich stärker verwundet wurde, habe ich ziemlich Panik geschoben, weil ich die Symptome nicht zuordnen konnte. Ich konnte mich kaum bewegen, keinen klaren Gedanken fassen. Und dann spürt man eine tiefe Ruhe, die jeden Winkel deiner Seele und deines Körpers erfasst. Es ist magisch. Unser dämonisches Blut ist besonders, deswegen ist es umso wichtiger, dass unsere Linie niemals ausstirbt.«

»Du wirst heute jedenfalls nicht sterben«, erwidere ich schmunzelnd.

Evander macht Anstalten, sich zu bewegen.

»Versuch dich langsam aufzurichten.« Ich schüttele ihm das Kissen aus, sodass er es wieder bequem hat.

Er folgt meinen Anweisungen, beißt die Zähne zusammen und richtet sich keuchend auf. Er spielt also den Helden und will nicht zeigen, unter welchen Schmerzen er tatsächlich leidet. Typisch Mann!

»Wie ist die Lage außerhalb dieser vier Wände?«, erkundigt sich Evander.

»Na ja, Evette und Gwenna sind natürlich beunruhigt, dass sich dort draußen jemand verstecken könnte und uns erneut angreift. Mace und Zayan streifen aber regelmäßig mit Nala durch die nähere Umgebung und haben keine Spuren finden können. Auch an der Stelle, an der man dich angegriffen hat, haben sie nichts Ungewöhnliches entdecken können. Nala konnte keine fremde Fährte aufnehmen.« Ich seufze schwer. »Kannst du dich wirklich an nichts erinnern? Schon das kleinste Detail könnte für uns nützlich sein.«

Evander schüttelt den Kopf. »Leider nicht. In meiner Erinnerung ist alles verschwommen.« Er erstarrt und eine Art Panik legt sich auf sein Gesicht. »Es ging so schnell … aus dem Hinterhalt.«

»Das könnte an deinem starken Blutverlust liegen«, mutmaße ich. »Eventuell kommen die Erinnerungen mit der Zeit zurück.«

»Ich gebe Bescheid, sobald mir mehr einfällt.«

»Das Wichtigste ist, dass du schnell wieder ganz gesund wirst.«

Evander lächelt schwach. Irgendetwas an der Art, wie er auf meine Frage reagiert hat, stimmt mich misstrauisch.
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Während Evander sich erholt, treffen wir uns am Abend gemeinsam im Wohnbereich, um über die derzeitige Lage zu beraten. Meine Cousine, die verängstigt auf mich wirkt, legt sich eine Decke über die Beine und setzt sich in das Doppelsofa neben Evette. Mace hat sich wie immer vorbereitet und das Whiteboard ins Wohnzimmer geschoben. Er hat eine grobe Zeichnung angefertigt und eingezeichnet, wo Evander verletzt wurde und wo Zayan und ich von Verfolgern von der Straße gedrängt wurden. Er ist gerne vorbereitet und sucht nach plausiblen Erklärungen.

Ich sinke tiefer in den Sessel und beobachte, wie Lucian die Treppe pfeifend hinunterschreitet, als ob die Lage nicht besonders ernst wäre. Unter seinem Pullover entdecke ich eine leichte Ausbuchtung – er ist bewaffnet.

Zayan stemmt sich mit den Händen an der Sitzlehne ab. Unsere Blicke begegnen einander flüchtig.

Mace stellt sich neben den Couchtisch. »Da wir nun vollzählig sind, ist unsere Diskussion über die nächsten Schritte eröffnet. Zu den Regeln.«

Lucian seufzt tief. »Du willst Regeln aufstellen? Wir sind hier nicht in der Schule.«

»Ich will, dass wir miteinander arbeiten anstatt gegeneinander«, erwidert Mace scharf. »Einander nicht zu unterbrechen und respektvoll miteinander zu sprechen, gehört übrigens dazu.«

Lucian gleitet in den freien Sessel mir gegenüber und legt seine Füße auf dem Couchtisch ab, woraufhin er sich einen erzürnten Blick von Evette einfängt. Sie sagt ihm regelmäßig, dass sie es hasst, wenn er seine Käsemauken auf dem Tisch ablegt.

»Evanders Zustand ist derzeit stabil, oder Calia?«

Ich nicke. »Er erholt sich, das stimmt.«

»Das bedeutet, er muss nicht unbedingt in ein Krankenhaus gebracht werden«, schlussfolgert Mace. »Wir sollten besprechen, ob wir das Hauptquartier für eine unbestimmte Zeit verlassen und sich jeder wieder seinem Clan anschließt.«

»Aber es geht doch darum, dass wir zeigen, dass wir eine Gemeinschaft sind«, bringt Evette ein.

»Ich bin dafür, dass wir abstimmen. Wir sind eine Gruppe. Wir halten zusammen und stehen füreinander ein. Egal, welchem Clan wir angehören«, schwingt Mace seine Rede. »Wer dafür ist, dass wir das Hauptquartier vorerst verlassen, hebt die Hand.«

»Ist es wirklich notwendig, das Haus zu verlassen?«, hakt Evette nach. In ihren dunklen Augen glimmt Panik auf. Sie ist von New Orleans vor vier Monaten hierhergekommen, hat keine eigene Wohnung und keinen anderen Zufluchtsort.

Gwenna legt ihre Hand auf Evettes. »Du kannst zu meiner Familie kommen, wenn du so schnell keine Unterkunft findest. Ich kann dir zwar nur ein unbequemes Sofa anbieten, aber wir finden eine Lösung, wenn es sein muss.«

Evette lächelt daraufhin dankbar.

»Ich bin der Meinung, dass diese Entscheidung übereilt wäre«, vertritt Lucian seine Meinung recht deutlich, indem er sich in dem Sessel aufrechter hinsetzt. »Schauen wir uns die Fakten an. Erstens: Mit Sicherheit können wir sagen, dass Zayans Wagen verfolgt wurde, weil er persönliche Angelegenheit mit seinem Clan klären muss.«

Zayan schnaubt nur und schüttelt den Kopf.

»Uns geht das nichts an.« Lucian hebt einen zweiten Finger. »Fakt Nummer zwei wäre, dass wir nicht wissen, ob da draußen jemand ist, der uns gefährlich werden könnte. Bisher haben wir keine Spur entdeckt und in den vergangenen Tag kam es zu keinen weiteren Angriffen. Evander kann sich an nichts erinnern.« Lucian zuckt belanglos mit den Schultern. »Wer weiß, was wirklich vorgefallen ist.«

»Und was wäre dein Vorschlag? Abwarten und Tee trinken?«, keift meine Cousine.

Jetzt werden die Krallen ausgefahren …

Lucians Mundwinkel zuckt amüsiert. »Mein Vorschlag wäre, dass wir bis zum Ball hier bleiben. Wir müssen dort sowieso alle erscheinen und unsere Pflichten wahrnehmen. Außerdem«, Lucian deutet in meine Richtung, »wird Calia in den Clan eingeführt. Das sollte sie also nicht verpassen.«

»Ball? Welcher Ball?«, frage ich in die Runde.

»Das hatte ich ganz vergessen«, murmelt Gwenna. »Der Frühjahrsball gehört zu den Ereignissen in den Clans. Dort versammelt sich die Elite, die wichtigsten Oberhäupter der Clans aus aller Welt – oder zumindest den Nachbarländern«, klärt sie mich auf. »Du wirst als Lilith an einem Ritual teilnehmen und dich als Todesbotin bekennen.«

Mir bricht der Schweiß aus. Darauf bin ich nicht vorbereitet …

»Lucian hat zum Teil recht«, meint Mace nachdenklich. »Es wäre unsinnig, wenn wir uns in alle Winde zerstreuen. Wir könnten als starke Gemeinschaft bei dem Event auftreten.«

Gwenna rutscht auf dem Polster vor. »Die Frage bleibt doch, wie lebensgefährlich es ist, in der Hütte zu bleiben?«

»Ich habe zu meinem Onkel Kontakt aufgenommen«, wendet Zayan ein. »Bisher hat er mir aber nicht bestätigt, dass er seine Spitzel auf mich gehetzt hat.«

Mace rauft sich das Haar. »Was tun wir also?«

»Wir bleiben wachsam und nächste Woche besuchen wir das Event«, schlägt Zayan vor. »Dort könnten wir dem Rat mitteilen, was vor sich geht, und ich fühle meinem Onkel auf den Zahn.«

Zustimmendes Schweigen breitet sich in der Runde aus. Das bedeutet wohl, dass ich bald meinen ersten Todesboten-Ball besuche.
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Seit dem Gespräch herrscht eine angespannte Stimmung im Haus, dennoch geht jeder seinen Tätigkeiten nach. Evander erholt sich überraschend schnell, was wohl an seinen dämonischen Kräften liegt. Zumindest revidiere ich meine Entscheidung, ihn ins Krankenhaus zu bringen, was vermutlich sowieso nur zu unangenehmen Fragen führen würde, die wir den Ärzten nicht beantworten können.

»Du bist überraschend schnell wieder auf den Beinen«, sage ich zwei Tage später, als sich Evander aus seinem Zimmer wagt und die ersten Gehversuche unternimmt.

Er zwinkert mir zu. »Das muss an den guten Genen liegen.«

Nachdem Evander ein trockenes Toast und frisch gebrühten Kaffee zum Frühstück verdrückt hat, gebe ich ihm noch eine Schmerztablette und verbinde die Wunde, die gut verheilt, noch einmal neu.

Fahrig gleiten meine Finger über seine Haut, während mich Evander genau dabei beobachtet, wie ich die Wunde verbinde. Ihm so nah zu sein und von seinen stechend grünen Augen fixiert zu werden, macht mich nervös. In den vergangenen Tagen hat er mich mit Komplimenten überschüttet, die zwar nett und aufrichtig gemeint waren, mich aber dennoch verunsichern. Was sieht Evander in mir? Bin ich für ihn eine gute Freundin oder erhofft er sich mehr?

Ich schiebe den Gedanken beiseite. »So, das war‘s. Die Wunde sieht gut aus.«

»Perfekt, danke!« Er zieht sein Shirt wieder über und grinst mich an. »Ich fühl mich total eingerostet, weil ich nur im Bett gelegen habe. Hast du Lust, mit mir eine Runde spazieren zu gehen? Das sollte doch mittlerweile klappen, oder?«

»Es spricht nichts gegen einen Spaziergang, wenn du dich soweit wieder fit fühlst. Aber aufs Kampftraining solltest du verzichten«, weise ich ihn an.

»Und?«, bohrt er nach.

»Ehm … ja, klar, ich habe sowieso nichts zu tun. Ich begleite dich gerne.«

Da ein eisiger Wind durch die Wälder fegt und am Rand des Sees Schneekristalle im Sonnenschein glitzern, ziehe ich meine dicke Winterjacke, Mütze und Handschuhe an. Zum Glück wurden wir bisher nicht eingeschneit, obwohl die Temperaturen stark schwanken und sich das Wetter nicht zwischen Winter und Frühling entscheiden kann.

Vor uns schlängelt sich ein Pfad durch die kahlen Wälder. Wir erklimmen eine kleine Anhöhe, von der aus man eine gute Sicht über den See hat. Allerdings vermeiden wir es außer Sichtweite des Sees zu laufen, weil noch nicht abschließend geklärt ist, wer Evander angegriffen hat. Zayan geht aber davon aus, dass es jemand aus seinem Clan gewesen sein muss.

»Fürchtest du dich im Wald herumzulaufen?«, frage ich, als wir noch ein Stück weitergehen.

Evander schüttelt den Kopf. »Nein, es ist ja noch mal alles gut gegangen. Ich denke nicht, dass wir wieder attackiert werden. Hast du etwa Angst?«

»Ein bisschen mulmig ist mir schon zumute. Ich wurde in diese Todesbotenclansache hineingeworfen, ohne zu ahnen, wie gefährlich das Leben als Todesbotin sein kann.«

Er blinzelt gegen das Licht. »Man darf sich von seinen Ängsten nicht beherrschen lassen. Wenn du das Leben fürchtest, hast du verloren.« Evanders Atem verwandelt sich in Dunst. »Gwenna hat es mir erzählt. Sei nicht böse auf sie. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht, weil du dich zurückgezogen hast.«

Mein Herz pumpt etwas schneller. Gwenna kann auch nichts für sich behalten. »Was genau hat sie dir erzählt?«

»Dass dein Exfreund gestorben ist und du es vorher gespürt hast.« Evander nimmt meine Hand in seine. Zum ersten Mal sieht er mich derart intensiv an, dass ich den Schmerz und die Verzweiflung in seinen Augen lesen kann. »Es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Jeder von uns ist zu früh mit dem Tod in Berührung gekommen. Viele haben schon einen geliebten Menschen verloren.«

»Ich weiß«, flüstere ich. Meine Worte werden erstickt, als mich Evander wortlos in seine Arme zieht.

Im ersten Moment bin ich überrascht und will mich gegen seine Umarmung wehren, doch irgendwie brauche ich den Trost, den sie mir spendet. Ich lasse seine Umarmung zu, auch wenn sie sich irgendwie bizarr anfühlt und Zayan noch immer in meinem Hinterkopf herumgeistert. Dann vergrabe ich das Gesicht an seiner Halsbeuge.

Evanders Atem streift meine Haut warm und zittrig. Sein ganzer Körper ist angespannt, als würde er einen inneren Kampf ausfechten. »Die Wahrheit ist, dass ich gar nicht zählen kann, wie viele Menschen ich schon verloren habe«, offenbart er mit rauer Stimme. »Meine Ahnenlinie ist so gut wie ausgelöscht. Außer ein paar wenige Familienmitglieder gibt es niemanden mehr. Niemanden, der unsere Gabe weitergeben kann.«

Ich löse mich von ihm. »Das ist schrecklich.«

»Ja, und genau das führt zu Zwist untereinander. Dass es eventuell jemand auf mich abgesehen hat, macht die Sache nur noch schwieriger. Ich habe zwei, drei Cousinen, die in anderen Bundesstaaten leben, aber wenn es mich tödlich erwischt hätte … dann würde mein Clan bald untergehen.« Er ballt die Hände zu Fäusten. »Und das kann ich nicht zulassen.«

Ich verstehe seine Sorge. Tröstend greife ich nach seiner Hand und er lockert seine Finger. »Wir werden herausfinden, wer dir das angetan hat. Versprochen.«
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Seit Evanders Unfall verschanzen wir uns im Haus, sobald die Dämmerung anbricht. Wer ihn verletzt hat, wissen wir immer noch nicht und Evander kann uns keine genaue Beschreibung der Person liefern. Lucian hat angedeutet, dass Mitglieder eines Clans dafür verantwortlich sein können – natürlich meint er damit den Baal-Clan, zu dem Zayan gehört.

Warum zwischen den beiden ein solcher Zwist herrscht, konnte ich immer noch nicht herausfinden. Irgendwie spricht niemand im Haus darüber, nicht einmal Gwenna mischt sich da ein. Sie hat mich deutlich gewarnt, dass ich mich da raushalten sollte. Im Grunde geht es mich auch nichts an, abgesehen davon, dass die beiden eine schlechte Stimmung auf engstem Raum verbreiten.

Seit Tagen bin ich emotional gestimmt. Erst nach Finnians Todesmeldung, die seine Familie mir bestätigt hat, und dann nach Evanders Vorfall, der ihm das Leben hätte kosten können. Ich bin auf Finnians Beerdigung eingeladen, auch wenn wir uns zuvor getrennt haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es rechtzeitig nach Los Angeles schaffe.

Auf dem Display drücke ich auf Repeat und aus der Bluetooth Box schallt zum wiederholten Mal My heart will go on. Ich lasse meinen Tränen freien Lauf und vergrabe das Gesicht im Kissen, das ich unter meinem Kopf zusammengeknüllt habe.

Als es an der Tür klopft, seufze ich tief. Auch wenn Gwenna mir Trost gespendet hat, so will ich jetzt einfach für mich sein und nicht reden. Zu meiner Überraschung geht die Tür nicht auf, stattdessen wird unter dem Türspalt ein Zettel hindurch geschoben. Was soll das denn? Seit wann respektiert meine Cousine meine Privatsphäre?

Ich richte mich auf, schwinge die Beine aus dem Bett und angele das Stück Papier vom Boden. Den Zettel, der vermutlich von einem Notizblock stammt, falte ich sofort auf. Schon auf den ersten Blick erkenne ich, dass es sich nicht um die Handschrift meiner Cousine handelt. Diese hier ist viel krakeliger und ungleichmäßiger …

Wie lange willst du noch im Bett liegen und lautstark My heart will go on hören? Manche bekommen davon Ohrenschmerzen. Z.

Dass Zayan mir Zettel schreibt, ist nur logisch. Er will mir nicht gegenübertreten, während ich heule. Und der Empfang ist mal wieder derart miserabel, dass die Textnachrichten sehr zeitverzögert durchkommen.

Was fällt ihm ein? Ohrenschmerzen, ja klar … Ich schnaube, dann greife ich nach einem Stift in einer Schublade und schreibe direkt eine Antwort darunter.

Ich habe jedes Recht, zu trauern – wie und so lange ich will!

Ich schnappe mir den Zettel, stampfe zu Zayans Zimmer und schiebe das Stück Papier unter seiner Tür hindurch. Selbstverständlich lasse ich die Musik weiterhin lautstark laufen – mehr um ihn zu ärgern. Tatsächlich verfliegt die Trauer ein wenig, weil Zayan mich mit seiner Stichelei ablenkt. Als ich wieder auf meinem Bett liege, starre ich zur Tür. Knapp zehn Minuten später liegt der Zettel wieder auf dem Boden. Ich hole ihn mir und bin gespannt auf seine Antwort.

Dieses Recht spreche ich dir auch nicht ab. Aber wie wäre es, wenn du anders trauerst, sodass es nicht alle Mitbewohner mitbekommen? P. S.: Was kann ich für dich tun?

Überrascht hebe ich die Augenbrauen, als ich seine Nachricht lese. Er will mir helfen?

Nichts.

Ich weise ihn ab, weil ich nicht weiß, wie er mir helfen könnte. Ich will weder ihm noch jemand anderem zur Last fallen. Nachdem ich den Zettel unter seiner Tür durchgeschoben habe, laufe ich schnell wieder in mein Zimmer.

Keine fünf Minuten später taucht der Zettel wieder auf.

Du warst für mich nach Yoriks Tod da und hast mir zugehört. Ich schulde dir etwas.

Er bleibt ziemlich hartnäckig. Das muss ihm lassen.

Du schuldest mir gar nichts.

Eine Sekunde bleibe ich zu lang vor seiner Tür stehen, als die Tür aufgerissen wird. Zayan hält den Zettel in der Hand. »Komm rein!«

Ich habe noch nie Zayans Privaträume betreten und staune nicht schlecht, als ich das Regal mit den Büchern entdecke. Der Raum wird von einem dunklen Grün dominiert. Auf dem Bett liegt eine Decke aus Samt und auf einem Sessel ist ein Stapel Kleidung ordentlich sortiert. Auf dem Nachttisch steht ein Whisky Glas und vor dem Bett liegen noch immer zwei Körbchen für die Hunde. Eines wird für immer leer bleiben.

Eine Tür führt hinaus auf einen kleinen Balkon. Ich habe mich schon gefragt, zu welchem Zimmer dieser Balkon gehört.

»Mein Zimmer scheint interessant zu sein«, schlussfolgert Zayan, der meinem Blick gefolgt ist.

Hitze kriecht mir in die Wangen. »Ich war bloß noch nicht in deinem privaten Reich. Die Einrichtung verrät vieles über seinen Bewohner.« Ich wirbele herum und meide Zayans Blicke.

»Ich will dir eigentlich nur sagen, dass du mit mir reden kannst, wenn du willst.«

Das hat er mir auch angeboten, als wir in meiner Wohnung waren, aber ich war nicht bereit, mich ihm ganz zu öffnen. Zayan war vor ein paar Wochen noch ein Fremder für mich. »Es tut mir leid«, wiederholt er. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Du darfst trauern.«

»Aber ohne Musik nehme ich an«, entgegne ich, um die traurige Stimmung, die sich wie ein Umhang über uns legt, zu vertreiben.

Seine ehrlichen Worte, der ernste Blick, wie er sich mir gegenüber benimmt … Das macht mich schwach.

Ich gehe rüber zur Balkontür, öffne sie und schaue hinaus. Der Knoten in meinem Hals löst sich langsam auf, als ich die kühle Luft einatme. Dunkelheit schwappt über mich, eine tröstliche Dunkelheit. Ich habe gar nicht bemerkt, wie schnell die Sonne untergegangen ist. Außerdem beginnt es zu regnen. Die feinen Regentropfen, die mein Gesicht benetzen, vermischen sich mit den Tränen, die ich kaum mehr zurückhalten kann.

Als ich mich umdrehe, steht Zayan vor mir. Sanft umfassen seine Hände mein Gesicht und ich schaue auf.

»Du wirst das alles, diese Gefühle, die jetzt in dir wüten, überleben, Calia. Und du wirst nach vorne schauen. Für ihn, aber vor allem für dich selbst. Morgen ist ein neuer Tag. Es wird dir wieder besser gehen.«

»Und das rätst du mir aus Erfahrung? Geht es dir denn besser?«

Zayan presst die Lippen aufeinander. »Man lernt damit zu leben.«

»Aber du hast den Tod gefühlt, richtig? So viele Male.« Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, wenn man immer und immer wieder stirbt. »Du hättest es auch bei Finnian gespürt …«

»Mittlerweile kann ich gut einschätzen, wann ich mich von einer Person fernhalten sollte. Aber ja, ich hätte erlebt, wie er stirbt, wenn ich ihn berührt hätte.«

»Wie … wie fühlt es sich an, zu sterben?«

Zayan schweigt einen Moment. »Manchmal ist es friedlich. Leicht. Wie einschlafen. Und manchmal empfinde ich unsägliche Schmerzen. Wie glühende Nadelspitzen bohrt sich der Schmerz durch mich hindurch, zerschneidet all meine Gedanken, brennt sich in mein innerstes Sein und hinterlässt am Ende nichts als Staub und Asche.« Seine Stimme klingt einen Hauch verzweifelt.

»Wie oft hast du das schon erlebt?«

»Oft … Ich habe nie nachgezählt«, antwortet Zayan. »Als ich noch im Familienunternehmen tätig war, war es meine Aufgabe, herauszufinden, wie jemand sterben wird. Diese Information hat einige abgeschreckt.«

»Es wurde also mit dem Tod Geschäfte gemacht.«

»Kann man so sagen.«

»Erinnerst du dich an … den schlimmsten Tod?«, frage ich zaghaft. Ich habe das Gefühl aus irgendeinem Grund, diese Frage stellen zu müssen.

»Ja«, antwortet er abgehackt. »Die Liebe hat mich blind gemacht. Ich war wütend. Ich hatte ein starkes Bedürfnis nach Kontrolle und habe einige falsche Entscheidungen getroffen. Der Drang den Menschen, den ich liebte, zu beschützen, saß so tief, dass ich mich selbst zu einem Gefangenen gemacht habe.« Er atmet tief durch. »Ich hätte alles gegeben. Ich hätte mich in Stücke gerissen, um ihren Tod zu verhindern. Ich hätte Unschuldige getötet.«

Er spricht von einer Frau. Das Gespräch, das ich zwischen ihm und Lucian belauscht habe, geht mir nicht aus dem Kopf. Ging es dabei etwa um sie?

Zayan tritt näher an mich heran. »Mache ich dich nervös?« Ein schelmisches Lächeln umspielt seine Lippen.

Das Funkeln in seinen Augen wird hungrig, gefährlich. Ein Stich aus Erregung durchzuckt mich.

»Ich sollte jetzt besser zurück in mein Zimmer gehen«, weiche ich ihm aus, weil die Sehnsucht kaum zu ertragen ist und ich mit einer erneuten Zurückweisung seinerseits nicht umgehen kann.

Eine Weile höre ich nichts außer dem Prasseln des Regens gegen die Scheiben und Zayans schwerem Atmen. Er schmiegt sich sanft an mich, berührt meine Taille. Ich muss an mich halten, um ihm nicht entgegenzukommen.

»Das wäre die vernünftigste Entscheidung«, erwidert er. »Aber wenn du noch bleiben willst, bleib.«

Keiner von uns rührt sich in diesem Moment. In mir fechten mein Herz und mein Verstand einen Kampf aus, dann gleiten seine Hände über meinen Körper, weil ich anfange zu zittern, so heftig, als ob mir eiskalt wäre. Eine Hand legt sich flach auf meinen Bauch und seine andere greift um meinen Oberkörper herum. Dann drängt sich etwas Hartes gegen mich und ich stolpere überrascht rückwärts, sodass ich gegen die Kante des Bettes stoße und rücklings aufs Bett falle.

»Das war viel zu einfach«, schnurrt Zayan. Er schiebt sich auf mich, stützt seine Hände neben meinem Kopf auf der Matratze ab. Hitze schlägt über mir zusammen und alles in mir wird weich und fest zugleich.

Mein Körper erschauert unter meinem schluchzenden Atemzug, dann findet sein Mund meinen. Zayans Kuss ist sanft, tröstend. Seine Lippen gleiten weich über meine hinweg. Er nimmt sich Zeit und die Ruhe, mich zu erkunden. Seine Zunge liebkost die meine. Dann löst er sich von meinem Mund und seine Lippen fahren über meinen Hals. Sanft beißt er in meine Haut und streicht mit seiner Zungenspitze über meine Kehle.

Ich drücke den Rücken durch, in der Hoffnung, dass seine Finger oder seine Lippen den Weg zu meinen Brüsten finden. Alles in mir schreit nach mehr. Mehr. Mehr.

Seine Finger bewegen sich träge auf meinem Bauch, schieben sich unter den Pullover und umkreisen meinen Bauchnabel.

»Du quälst mich gerne, indem du mich warten lässt, oder?«, keuche ich.

»So gierig.« Zayans Mundwinkel zuckt, dann gleiten seine Finger langsam über meine Brüste, die noch von dem Stoff des Oberteils bedeckt werden. Anschließend fährt er mit seiner zärtlichen Erkundungstour fort und nähert sich meinem Hosenbund.

Zayans Zähne streichen neckend über meinen Hals, und ich spüre, dass seine Zähne spitzer sind als gewöhnlich. Als er mich das nächste Mal ansieht, haben sich seine Augen sichtlich verdunkelt. »Was wünschst du dir, Darling?«

Ich weiß genau, was er von mir hören will, und ich könnte seine Hand dorthin lenken, wo ich sie so dringend haben will. »Ich will nur für einen Moment alles vergessen.« Und dir nah sein …

Was ich wirklich von ihm will und was ich brauche, kann ich ihm nicht offenbaren. Wir überschreiten gerade sowieso schon eine Grenze. Mein Blick huscht zur Tür. Es könnte jederzeit jemand in sein Zimmer platzen und uns in dieser prekären Situation erwischen. Mir sollte egal sein, was die anderen denken oder nach welchen Regeln ich als Todesbotin spielen sollte. Ohne Umschweife schiebe ich meine Hand unter seinen Wollpullover. Meine Finger streichen über seinen flachen Bauch und seine harte, durchtrainierte Brust. Im Gegenzug zieht er mein Oberteil hoch und den BH runter. Seine Finger umkreisen meine aufgerichteten Brustwarzen und mir entgleitet ein Stöhnen.

»Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das vorgestellt habe, seitdem wir uns am See geküsst haben«, sagt er mit rauer Stimme, während seine Hand mit meinen Brüsten spielt.

Ich schmiege mich in seine Berührung, flehe stumm nach mehr. Endlich entgleitet mir jeder vernünftige Gedanke, jedes traurige Gefühl, und an dessen Stelle flammen Begierde und Lust in mir auf.

Ich kann an nichts anderes denken, als an seinen Mund auf meiner Brust, seine Lippen, seine Zunge, die mit meinen Brustwarzen spielen. Unbewusst vergrabe ich die Finger in seinem langen Haar, das er im Nacken zusammengebunden trägt. Kurz ertaste ich eine harte Stelle an seinem Kopf, gehe aber darüber hinweg.

Er lacht leise auf, lockt mich so grausam, dass ich ihn anfassen muss und seine Härte spüre, die er an meinem Oberschenkel reibt. Ich greife nach seinem Pullover, und er ist mir dabei behilflich, ihn auszuziehen. Zum Vorschein kommt sein herrlich ansehnlicher Oberkörper mit seinen geschmeidigen Muskeln.

Zayan umfasst meine Brüste und ich entledige mich ebenfalls meiner restlichen Kleidung. Mit einem funkelnden Blick betrachtet er mich, als ich von der Hüfte aufwärts nackt bin. Dann hakten sich seine Finger in meinen Hosenbund und er öffnet geschickt den Knopf der Jeans, sodass seine Finger unter den Bund gleiten können.

Er küsst mich und küsst mich und küsst mich. Ich brenne für ihn und erschauere.

Mit der Hand gleite ich über seinen Schritt, ertaste seine Männlichkeit, doch er nimmt meine Hand und pinnt sie auf die Matratze. »Wenn du das machst, verdirbst du mir den ganzen Spaß.«

Dann gleiten seine Finger endlich in mich hinein. Schon die erste Berührung jagt mir heiße Schauer durch den Körper. Er fühlt, wie feucht ich bereits bin, als er mich neckt und den empfindlichsten Punkt mit seinem Daumen umkreist. Ich bewege rhythmisch die Hüften, während seine Finger wieder und wieder in mich eintauchen. Sein Daumen tanzt über diese eine Stelle und ich schreie auf.

Zayan lacht rau auf. »Gefällt dir das? Willst du mehr davon?«

Ich antworte ihm mit einem Stöhnen und er gibt mir, wonach ich verlange. Zayan beugt sich vor, küsst meinen Hals und keucht: »Darling.«

Irgendwas stellt diese Bezeichnung mit mir an. Mein Stöhnen übertönt den Regen der gegen die Fensterscheiben prasselt. Ein Unwetter zieht auf und entlädt seine ganze Gewalt über dem Haus. Ein tiefes Grollen ertönt, dann blitzt es hell auf, und für ein paar Sekunden ist Zayans Schlafzimmer erhellt, bevor die Lampe auf seinem Nachttisch erlischt.

Doch das Unwetter hält Zayan nicht von seinem Vorhaben ab, mir Lust zu verschaffen. In der Dunkelheit erkenne ich seine Umrisse und als erneut ein Blitz irgendwo in den Bergen einschlägt, glaube ich, Flügel an seinem Rücken und Hörner auf seinem Kopf zu sehen. In der nächsten Sekunde sind sie verschwunden.

Mein Zittern und Stöhnen kommentiert er mit einem lustvollen Knurren, das sich fast tierisch – oder besser gesagt dämonisch anhört.

Ich gebe mich ihm hin, öffne mich ihm ganz. Seine Finger tauchen tief in mich ein, langsam und fest, und mein ganzes Sein konzentriert sich nur noch auf diese Berührung. Mit jedem Stoß seiner Finger komme ich dem Höhepunkt unausweichlich näher. Eine Erschütterung durchzuckt mich, und Zayans Lippen ersticken jeden Laut mit einem Kuss, während ich in seinen Armen zerfließe.

Er lässt nicht von mir ab, bis die Wellen meiner Lust abgeebbt sind, die von dem Geräusch des tosenden Unwetters untermalt werden.

Keuchend hole ich tief Luft, als seine Finger aus mir herausgleiten und Zayan sich neben mich auf die Matratze sinken lässt. Mein Herz pocht so heftig in meinem Brustkorb, dass ich glaube, es würde jeden Moment zerspringen.

Meine Augenlider flattern vor Erschöpfung und plötzlich zieht mich die Dunkelheit hinein in einen Tunnel. Ich weiß nicht, wie mir geschieht.

Dann höre ich es wieder – das Summen. Kälte kriecht wie Ameisen über meine Glieder und alles wird taub. Vor meinem inneren Auge flackern verschwommene Bilder auf. Chaos. Trümmer. Dunkles Blut. Träume ich? Bin ich in Zayans Armen eingeschlafen?

Die Bilder werden klarer ,und ich sehe Zayans Gesicht vor mir. Blutverschmiert. Er greift nach mir, flüstert meinen Namen. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt und seine Augen leuchten schwarz wie Kohle, auf seinem Schädel thronen zwei Hörner. Ich begreife nicht, wie mir geschieht, was sich genau vor meinen Augen abspielt. Unendlicher Schmerz erfasst mich, erfüllt jede Zelle meines Körpers. Mein Kopf dröhnt. In meinen Ohren höre ich meinen Herzschlag pochen, wie er langsamer und langsamer wird …

Kalt. Mir wird unendlich kalt. Und dann ist da nichts mehr. Nur noch Stille.

Hinter mir senkt sich die Matratze. Ein starker Arm legt sich um mich und Zayan zieht mich enger an sich. Instinktiv will ich mich dagegen wehren, aber ich er hält mich so fest, dass ich nicht dagegen ankomme und locker lasse.

»Schhh …«, raunt er mir ins Ohr. »Alles ist okay.«

Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Es dauert drei Atemzüge lang, bis ich realisiere, was gerade geschehen ist: Ich hatte eine Todesvision. Meine Todesvision.

Hinter mir verkrampft sich Zayan. »Du musst atmen, so wie letztes Mal.«

Sein Arm liegt immer noch auf meiner Taille, während ich atme. Ich spüre seine Haut an meiner, sein Gesicht an meinem Hals, zwischen uns nichts außer die dünne Decke. Es fühlt sich so an, als wären wir uns nie näher gewesen und gleichzeitig nie ferner.

Ein Schwall aus Dunkelheit überkommt mich, wie eine Flut überschwemmt sie mich, kriecht in mich hinein. Ich kenne dieses Gefühlt. Diese Kälte. Dieses Gefühl, das sich so endgültig anfühlt. So viel Schmerz. So viel Verzweiflung. So viel Angst.

Der Tod.

Die Dunkelheit umkreist mich und ich will nur noch vor ihr fliehen. Sie ist Anfang und Ende. Mein Ende.

Ich befreie mich aus seiner Umklammerung, schnappe mir meine Kleidung und streife sie über, dann stürze ich zur Tür und taste blind nach dem Türgriff. Dann stoße ich die Tür auf und trete auf den Flur hinaus, in dem eine kleine Lampe brennt.

Am Ende des Ganges huscht ein Schatten vorbei. Hat jemand gesehen, wie ich aus Zayans Zimmer gekommen bin?


18



[image: ]


Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich mir, dass die Vision, die mich in Zayans Armen heimgesucht hat, meinen eigenen Tod darstellte. Aber wie kann das sein? Todesboten können weder den Tod von anderen Todesboten vorhersehen noch ihren eigenen.

Ich traue mich nicht, Zayan zu offenbaren, warum ich so schnell aus seinem Zimmer verschwunden bin – nicht bevor ich mir sicher sein kann, was diese Vision zu bedeuten hat. Allein die Vorstellung, dass Zayan für meinen Tod verantwortlich sein könnte, nachdem wir uns so nahegekommen sind, bricht mir das Herz.

Ich versuche, Mace allein abzupassen, weil er von allen am meisten über die Historie der Todesboten und ihre Gaben weiß. Doch immer, wenn wir ein Gespräch beginnen, werden wir von irgendwem unterbrochen – vor allem von meiner Cousine.

Ich ergreife die Chance und ziehe Gwenna beiseite. Meine Finger umklammern ihre. Gwenna ist eine Lilith-Todesbotin. Wenn ich meinen Tod vorhersehen kann, kann sie es womöglich auch.

Sie sieht mich verwirrt an, weil ich ihre Hände nicht loslasse. »Alles okay, Calia?«

»Spürst du etwas?« Mit Mühe unterdrücke ich die Panik in meiner Stimme.

»Was meinst du?«

»Nimmst du irgendetwas wahr? Kälte? Schatten? … Tod?«

Erschrocken blinzelt sie und windet sich aus meinem Griff. »Nein, wie kommst du denn darauf? Wir sind beide Todesbotinnen, ich kann nichts wahrnehmen.«

Ich lecke mir über die trockenen Lippen. Wie erkläre ich meiner Cousine, dass ich gesehen habe, wie ich sterben werde? Ich will sie nicht erschrecken oder beunruhigen. Ich will aber noch weniger erklären müssen, unter welchen Umständen ich diese Vision hatte.

»Du fühlst und siehst also nichts? Gar nichts?«, hake ich nach.

Gwenna rollt mit den Augen. »Wenn ich es dir doch sage. Warum fragst du mich das?«

»Ach, ich habe nur über den Tod nachgedacht …«

Misstrauisch runzelt sie die Stirn. »Hm.«

Bevor sie weiter nachhaken kann, unterbricht Evander unser Gespräch. »Calia, hast du Lust eine Runde spazieren zu gehen?« Nala scharrt zu seinen Füßen und sieht mich erwartungsvoll an.

Seine Frage kommt mir recht gelegen, um mein seltsames Verhalten Gwenna nicht weiter erklären zu müssen. »Klar, ich komme mit.«

Evander erholt sich gut – und unnatürlich schnell - von seiner Verletzung. Wir haben das Ritual eingeführt, mittags eine Runde um den See zu laufen, weil ihm frische Luft guttut. Außerdem lenkt mich ein kurzer Spaziergang davon ab, dass wir in Gefahr schweben könnten. Nala begleitet uns meistens. Wenn sie Alarm schlägt, wären wir im Notfall gewarnt.

Ich schätze Evanders Gegenwart und die tiefgründigen Gespräche mit ihm. Seine ruhige Art macht es mir leicht, mich zu öffnen, und ich frage mich, ob ich ihm meine Vision anvertrauen kann. Selbstverständlich verschweige ich besser die Umstände, unter denen die Todesvision mich heimgesucht hat. Schließlich haben Zayan und ich die oberste Regel im Haus gebrochen. Keine Liebesbeziehungen untereinander. Gut, ob wir eine echte Liebesbeziehung haben ist fraglich, nachdem ich so abrupt abgehauen bin.

»Du wirkst nachdenklich«, sagt Evander, als wir auf den schmalen Pfad abbiegen. »Worüber hast du mit Gwenna gesprochen? Habe ich euch unterbrochen?«

Ich winke ab. »Es war nichts Wichtiges …« Soll ich ihm sagen, was ich gesehen habe? Ihm meine Bedenken und Sorgen mitteilen? Gott, wie soll ich sagen, dass ich womöglich bald sterben werde … Und dass Zayan vermutlich daran beteiligt sein wird?

»Hey, du kannst mir alles sagen«, sagt Evander, der mein Hadern bemerkt.

»Ich habe etwas gesehen«, beginne ich vorsichtig.

Evander hebt die Augenbrauen. »Eine Vision?«

»Ja und nein, ich bin mir nicht sicher. Sie war verschwommen und anders …«

»Hm. Wen hast du in dieser Vision gesehen?«

»Wenn ich dir sage, was ich gesehen habe, behältst du es dann für dich? Erzähl bloß nichts Gwenna davon. Nicht solange ich mir nicht sicher sein kann, was diese Vision bedeutet.«

Fahrig streicht sich Evander einige Haarsträhnen aus der Stirn. »Du kannst mir vertrauen. Ich behalte alles für mich, was du mir erzählst. Ehrenwort.«

Ich bleibe auf der Stelle stehen und hole tief Luft. »Ich glaube, ich habe gesehen, wie ich sterben werde.«

Evanders Miene versteinert. »Das ist nicht möglich. Wann? Wie?«

»Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher, aber mich überkam dieses Gefühl, diese Kälte und dann diese Bilder …« Plötzlich merke ich, wie sich Tränen in mir hochkämpfen. Ich will nicht sterben. Ich habe Angst.

Evander umfasst meine Arme, ganz so, als ob er versuche, meine Aussage zu überprüfen. Er reagiert nicht, scheint also nichts Ungewöhnliches an mir wahrzunehmen. »Vielleicht hast du das nur geträumt? Vielleicht war der Angriff auf mich zu viel für dich …«

»Und ich habe nur fantasiert?« Ich schüttele den Kopf. »Ich war wach, ganz bestimmt.«

»Dafür gibt es sicherlich eine plausible Erklärung.« Evander lässt mich los und nimmt etwas Abstand.

Plötzlich wirkt Evander seltsam vorsichtig, als müsse er darauf achten, was er sagt. »Willst du noch bleiben, oder sollen wir zur Hütte zurückgehen?«, fragt er in einem Tonfall, der mich beunruhigt.

Das, was ich ihm soeben über meinen Tod erzählt habe, scheint ihn zu verstören. Was zum Teufel ist los? Was habe ich Falsches gesagt?

Einen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, noch länger in der Wildnis zu bleiben, und obwohl ich angenommen habe, mich Evander anzuvertrauen wäre eine gute Idee, zweifele ich nun an meiner Entscheidung.

»Vermutlich wäre es besser, wenn wir zurückgehen«, stimme ich zu.

Mein Kopf schwirrt, während wir den Weg, den wir hinaufgestiegen sind, wieder hinabsteigen. Evander läuft direkt hinter mir und ich bin mir seiner Präsenz bewusst. Trotzdem bewegt er sich verflucht leise, wohingegen die Steine unter meinen Wanderschuhen laut knirschen. Der Wind zerzaust mir das Haar.

Evander sagt kein Wort mehr, und ich drehe mich zu ihm um, um mich zu vergewissern, dass er noch hinter mir ist. Als wäre meine Todesvision nicht schon beunruhigend genug, mischt sich jetzt auch noch ein Gefühl unter, das mich noch mehr beunruhigt. Eine leise Ahnung, eine innere Stimme, die mir sagt, dass etwas nicht stimmt, und ich herausfinden muss, was es ist.

Evander ist wegen irgendwas alarmiert. Er weiß eindeutig mehr als ich.

Er erwidert meinen Blick. »Schaffst du den Weg hinab oder brauchst du eine Stütze?«

Mit klopfendem Herzen nehme ich seine Hand und hüpfe einen Felsbrocken hinunter, doch ich lasse ihn nicht los, als ich festen Boden unter den Füßen habe. »Was war das vorhin?«, will ich wissen. »Warum hast du so seltsam reagiert? Verheimlichst du mir was? Du wirkst … beunruhigt.«

Evanders Finger verkrampfen sich um meine. Sie fühlen sich verdammt kalt an.

Er mustert mich, versucht ein spöttisches Grinsen aufzusetzen, um darüber hinwegzutäuschen - aber mich kann er nicht täuschen. »Warum sollte ich beunruhigt sein, Calia? Ich bin froh, dass du dich mir anvertraust.«

Ich weiche keinen Zentimeter zurück. »Das glaube ich dir aber nicht. Ich gebe dir noch eine Chance, ehrlich zu mir zu sein.« Ich scheue mich nicht davor, die direkte Konfrontation zu wählen. Ich habe genug von Heimlichkeiten.

Sein Blick zuckt zu meinen Lippen und dann zurück zu meinen Augen. Sekunden vergehen, in denen er mich nur anstarrt und seine Antwort hinauszögert.

Die unerwartete Nähe zu ihm lässt Hitze in mir aufsteigen.

Schließlich seufzt er. »Calia, es ist nicht normal, dass eine Todesbotin ihren eigenen Tod voraussehen kann. Das kann niemand von uns – und das aus gutem Grund.«

Ich halte den Atem an. »Und was bedeutet das?«

»Dass du anders bist als wir.«
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Mir läuft die Zeit davon. Mit jedem neuen Morgen, mit jedem Atemzug weiß ich, dass ich meinem Tod ein Stück näher rücke. Manchmal liege ich morgens im Bett, lausche dem Schlagen meines Herzes und versuche, nachzufühlen, ob ich die Schatten des Todes, die nach mir greifen werden, bereits wahrnehme. Ich habe eine Ahnung davon, wie ich genau sterben werde. Den Tod von anderen wahrzunehmen ist etwas ganz anderes, als seinen eigenen heraufzubeschwören. Das ist die vollendete Grausamkeit der Gabe der Todesboten. Ein grausames Spiel des Schicksals. Und eine unlösbare Aufgabe.

Wie soll ich meinen Tod verhindern? Wie kann ich ihn zumindest hinauszögern?

Zum ersten Mal habe ich die Zeit über meinen Tod nachzudenken. Zum ersten Mal wird mir klar, was es bedeutet, zu sterben. Wie kostbar die Zeit ist, die uns geschenkt wird. Wir leben in den Tag hinein, in dem Glauben, ewig zu leben. Wir nehmen an, es wird immer noch einen weiteren Morgen geben. Aber irgendwann ist unsere Zeit auf der Erde abgelaufen, und bei mir ist das leider früher der Fall, als mir lieb ist. Sollte ich mir Gedanken über meine Beerdigung machen? Wie soll ich es meiner Familie sagen? Werden sie es früher oder später auch spüren? Wissen sie es vielleicht schon?

Zayan in einer Hütte im Nirgendwo auszuweichen ist schwerer, als ich gedacht habe. Zu jeder Mahlzeit sitzen wir uns am Tisch gegenüber und ich spüre seine fragenden Blicke auf mir. Manchmal auch Blicke, die mich in Flammen aufgehen lassen, was die Sache umso komplizierter macht. Und jedes Mal, wenn er ein Gespräch beginnen will, weiche ihm aus, weil ich nicht weiß, wie ich mit der Information umgehen soll. Ob ich ihm sagen soll, dass ich gesehen habe, wie ich sterbe. Mehr jedoch stelle ich infrage, ob ich dem Falschen vertraue. Ich fühle mich ohnmächtig, hilflos und ich bin mir unsicher, wen ich um Rat fragen soll. Gwenna kann nichts für sich behalten, und ich will sie nicht belasten. Vielleicht bin auch einfach zu feige, mich dem zu stellen. Als ob die Vision nicht wahr werden würde, bloß weil ich sie ignoriere.

Es ist gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich trotz der Vision weniger zu Zayan hingezogen fühle. Nicht einmal der Tod kann daran etwas ändern. Welch Ironie!

Seine Blicke drücken all das aus, was Worte nicht zu sagen vermögen. All die Wut, all die Sorge und das Mitgefühl. Und da ist noch so viel mehr, dass ich meinen Blick abwenden muss, nicht weil ich es will, sondern weil ich es nicht ertrage.

Wie kann ich ihm nah sein, wenn ich weiß, dass ich bald sterben werde? Es ist absehbar, unausweichlich. Und die starken Gefühle für ihn sind das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.

Jedes Mal, wenn ich im Bett liege, starre ich zur Tür und hoffe, dass er einen Zettel durch den Türschlitz schiebt. Jedes Mal, wenn ich eine Runde im Wald laufen gehe, hoffe ich, dass er mich abfängt. Ich sehne mich nach ihm und gleichzeitig habe ich eine scheißangst davor, allein mit ihm in einem Raum zu sein. Mich trifft es mit voller Wucht, wie sehr er mir fehlt, obwohl wir in demselben Haus leben. Aber ich kann nicht fliehen, nicht endgültig.

Nach dem Frühstück lehne ich mich gegen die Küchenzeile hinter mir, nachdem ich die Spülmaschine eingeräumt habe, und versuche durchzuatmen. Es gelingt mir nicht. Allein Zayans Stimme im Nebenraum zu hören, löst etwas in mir aus …

Die Bilder, wie er sich an mich presst und mich küsst, sein Humor, unsere Gespräche … Da ist etwas zwischen uns gewesen, das ich kaum beschreiben kann. Etwas Echtes, Wahrhaftiges. Wie kann ich das nur infrage stellen? Alles, woran ich geglaubt habe, soll ein Irrtum sein?

Ich presse die Lippen aufeinander, als mich der Schmerz schüttelt. Und dann stürzt alles über mir zusammen, der brennende Kummer, die Hilflosigkeit, die Sehnsucht. Die Gefühle schnüren mir die Luft ab, und mein Körper fühlt sich taub an. Tränen kämpfen sich in meine Augen, doch ich lasse nicht zu, dass sie sich ihren Weg über meine Wangen bahnen. All die Emotionen schlucke ich hinunter, wieder einmal.
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In jeder freien Minute, in der das Internet mal wieder nicht streikt, durchsuche ich die Wohnungsanzeigen für Vancouver. Ich habe keine Ahnung, ob ich nach meiner Rückkehr noch als Assistenzärztin arbeiten kann, weil sich mein Trip in die Berge hinzieht, aber Zayan und die anderen bekräftigen immer wieder, dass ich mir um meinen Job keine Sorgen machen muss, weil sie ein paar Fäden ziehen können. Todesboten, die in Krankenhäusern arbeiten, und somit die Identität von Dämonen geheimhalten können, seien immer willkommen.

Ich seufze schwer, als ich mich durch die Fotos der Wohnungen scrolle. Die Preise haben stark angezogen, obwohl ich mehr verdiene während meines Studiums. Vielleicht bin ich so unentschlossen, weil ich es mir kaum vorstellen kann, allein zu wohnen.

»Was bedrückt dich?«, fragt Evander, der das Esszimmer mit einem Apfel in der Hand betritt.

»Mein Leben in Vancouver«, antworte ich und stütze mein Kinn auf meiner Hand ab. »Ich sollte bald zurückkehren. Was ist eigentlich mit euch? Wie lange bleibt ihr noch in den Bergen? Müsst ihr nicht in euer normales Leben zurück?« Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt. Zwar fahren die Jungs ab und zu in die umliegenden Städte, arbeiten von ihrem Laptop aus oder führen Geschäftsgespräche am Telefon, aber die meiste Zeit verbringen sie in der Gruppe.

Evander lacht. »Das hier ist unser Leben. Klar, die meisten haben noch normale Jobs, aber wir wurden rekrutiert, um hier unsere Fähigkeiten zu verbessern und dafür zu sorgen, dass die Clans etwas näher zusammenrücken. Außerdem wollen wir eine Truppe aufstellen, die abklären soll, warum rätselhafterweise Todesboten verschwinden und ganze Linien ausgelöscht werden. Du könntest uns auch weiterhin begleiten, falls nichts auf dich wartet und dich ganz dem Lilith-Clan verschreiben. Du musst wissen, dass Mace, Lucian und ich recht hohe Ämter in den Clans bekleiden.« Er streicht sich durch das Haar. »Aber du hast recht, jeder von uns hat da draußen ein Leben, das auf ihn wartet – na ja, jeder außer Zayan, der offensichtlich vorhat, sich dauerhaft in der Wildnis niederzulassen, wenn der Streit mit seiner Familie nicht beigelegt wird.«

Ich schicke noch zwei Anfragen ab für Wohnungen, die recht nah am Krankenhaus liegen.

Gwenna taucht hinter mir auf und starrt auf mein Smartphonedisplay. »Wenn du magst, können wir auch zusammen in die Stadt ziehen. Evette und ich suchen sowieso nach einer größeren Unterkunft für unseren Shop. Die Bestellungen überfluten uns gerade nur so.«

»Danke, das ist lieb von dir. Ich denke darüber nach.«

Mace schlendert mit einer Tasse Kaffee in der Hand ins Esszimmer. Lucian betrachtet sein Äußeres im Spiegel im Flur und kommt in einem schwarzen Anzug mit einem schwarzen Hemd und einer bordeauxroten Krawatte nach. »Was meint ihr? Ist der Anzug angemessen?«

Mace drückt Lucians Bizeps und grinst breit. »Bisschen groß geworden der Anzug, findest du nicht?«

»Halt die Klappe, Mann!«, zischt Lucian und schlägt Mace‘ Hand weg. Dann wendet er sich Gwenna und mir zu. »Was meint ihr? Ich sehe in dem Anzug doch hervorragend aus, oder nicht?«

Gwenna schmunzelt. »Wie immer Lucian, wie immer.«

»Das klang gerade ironisch.«

Sie zuckt zuckersüß mit den Schultern.

»Calia, was denkst du?« Lucian zeigt auf sein Outfit und posiert vor mir.

»Ja, ehm, sehr … edel?!«

Lucian seufzt. »Ihr habt doch alle keine Ahnung«, grummelt er. »Wenn ihr auf dem Event unangenehm auffallen wollt, bitte.« Er kann eine ganz schöne Diva sein und braucht regelmäßig Aufmerksamkeit.

Jetzt fällt bei mir erst der Groschen: Den Todesboten-Ball, an dem wir alle teilnehmen sollen, habe ich längst verdrängt.

Mein Blick fällt auf den metallic schimmernden Schalenkoffer, der neben meiner Cousine steht und ihr bis zum Oberschenkel reicht. Wie lange will sie verreisen? Habe ich was nicht mitbekommen? »Packst du schon?«

»Der Flug von Calgary nach New York geht in sechs Stunden«, antwortet Gwenna. »Ich will vorbereitet sein.«

Mir klappt der Mund auf. Ich habe angenommen, dass wir mit dem Auto zu einer anderen verlassenen Hütte fahren, nicht aber, dass wir nach New York fliegen! »Flug?«, entgleitet es mir schrill.

Entschuldigend verzieht Gwenna ihre Mundwinkel. »Das habe ich vergessen zu erzählen, oder? Manchmal entfällt mir, dass das alles neu für dich ist. Aber keine Sorge, wir haben uns um alles gekümmert. Du sitzt im Flugzeug neben mir.«

»Wenn man solche Freunde hat«, kommentiert Lucian. »Du lässt deine Cousine doch nicht etwa unvorbereitet in die Höhle der Löwen laufen?«

Sein Kommentar macht mich nervös, sodass ich gedankenverloren an meiner Unterlippe knabbere. Wer sind die anderen Todesboten? Akzeptieren sie neue ahnungslose Mitglieder? Was erwartet mich dort? Bin ich dem gewachsen?

Meine Cousine tippt sich ans Kinn. »Wir müssen dir noch ein Kleid für das Event besorgen, Calia. Ich kenne eine entzückende Boutique in Manhattan, die zauberhafte Kleider für solche Anlässe bereitstellt. Ich rufe dort auf der Hinfahrt zum Flughafen gleich mal an, damit sie eine kleine Auswahl ins Hotelzimmer liefern lassen.«

Okay, jetzt wird’s abgehoben …

»Danke«, stammele ich.

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen bist du überfordert«, stellt Evander fest und setzt sich neben mich an den Tisch. »Viele Clans sind über die Jahre reich, wohlhabend und einflussreich geworden und sie leben ein sehr viel glamouröseres Leben als wir es hier in den Rocky Mountains tun. Du musst dir wegen der Kosten keine Sorgen machen, die werden übernommen.«

Ich atme aus. »Wenigstens muss ich mir darüber keine Gedanken machen.«

Gwenna tätschelt mir beruhigend den Rücken. »Du wirst die Zeremonie schon meistern.«
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Da ich Zayan versuche aus dem Weg zu gehen, bleibt mir nichts anderes übrig als mit Lucian und Evander im Wagen zum Flughafen nach Calgary zu fahren. Auf der Fahrt scrolle ich durch Instagram und TikTok, da Lucian mir Videos von sich geschickt hat, die ich mir unbedingt ansehen soll. Neugierig klicke ich mich durch seinen Account, der nicht den geringsten Hinweis auf seine dämonische Abstammung beinhaltet.

Mein Blick gleitet mehrmals zum Rückspiegel, um zu prüfen, ob wir verfolgt werden, aber uns folgt nur Zayans Wagen, in dem Gwenna, Mace und Evette sitzen. Weil wir Nala nicht allein im Haus lassen konnten, hat Zayan sie zu einem Freund gebracht, der sich während unserer Abwesenheit um sie kümmert.

Die Fahrt zum Flughafen verläuft problemlos. Wir kommen pünktlich an und steigen in das Flugzeug. Ich meide die anderen Passagiere und achte darauf, niemanden zu berühren. Auf mögliche Visionen von Flugzeugabstürzen kann ich verzichten. Während Gwenna und Evette, die in der Reihe neben mir sitzen, über das Event und ihre Kleider sprechen, beobachte ich, wie das Flugzeug die Rollbahn verlässt und wir abheben. Es fühlt sich an, als würden tausende Schmetterlinge in meinem Magen mit ihren Flügeln schlagen.

Gwenna stupst mich mit dem Ellenbogen an. »Geht’s dir nicht gut, Calia?«

Sie ahnt vermutlich, dass ich in Gedanken bei Finnian bin. Ich zwinge mich zu einem gequälten Lächeln. »Alles gut. Ich bin nur lange nicht mehr geflogen.«

An meinen Schulterblättern brennt es, als ich mich gegen den harten Sitz lehne. Der sengende Schmerz, der mich durchzuckt, hängt sicherlich mit meiner dämonischen Verwandlung zusammen. Ich rufe mir in Erinnerung, warum ich nach New York fliege und warum ich nicht einfach verschwinde, wie es mir mein Verstand in jeder wachen Sekunde zuruft.

Als das Flugzeug endlich in New York landet und ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, atme ich erleichtert auf. Die Reise ist gut durchorganisiert, sodass wir innerhalb kürzester Zeit in einer schwarzen Limousine sitzen und uns in den Verkehr einfädeln.

Das Klischee, dass New York City niemals schläft, bestätigt sich jedoch rasch. Vom JFK zum Hotel in Manhattan brauchen wir fast eine Stunde. Wir fahren an Wohngebäuden der Superreichen vorbei, Wolkenkratzer, in denen sich luxuriöse Apartments befinden, über denen silberne Lettern prangen.

Gebannt schaue ich von der Rückbank aus dem Fenster der Limousine, die mit edlen beigefarbenen Ledersitzen ausgestattet ist. Ich fühle mich wie eine der Touristen, die ihre Smartphones zücken und die Wahrzeichen der Stadt fotografieren. Ich bin noch nie in New York gewesen. Jedes einzelne Gebäude, das wir in den Häuserschluchten passieren, registriere ich. Ebenso wie die vielen Menschen, eine bunte Mischung, manche todschick mit Luxusmarken gekleidet andere mit zerschlissener Kleidung. In die schillernde Welt der Reichen werde ich nie gehören, das ist mir vom ersten Augenblick an klar. Ich begreife, warum Zayan, der aus ähnlichen Verhältnissen stammen muss, die Einsamkeit und Ruhe der Wildnis vorzieht.

Drei Ampeln später biegen wir in die Park Avenue ein. Der Fahrer hält vor einem schicken Gebäude, dessen Glasfront das Licht der Mittagssonne reflektiert. »Willkommen in New York!«, flötet Lucian, der sich in der glitzernden Großstadtmetropole sichtlich wohlfühlt.

Ich atme noch einmal die kalte Märzluft ein, bevor ich mich dem Eingang des Hotels zuwende. Ein Concierge hilft uns mit dem Gepäck und ich bedanke mich. Mir entgeht nicht, wie er unsere Gruppe mustert, die bunt gemischt ist und nicht den Eindruck erweckt, dass wir das nötige Kleingeld besitzen, um in einem derart teuren Hotel zu übernachten. Sein Blick wandert über Zayans abgewetzte Lederjacke und die Jeans, als frage er sich, ob er irgendwo Waffen versteckt hält – womit er gar nicht so falsch liegen würde. Vor dem Abflug habe ich mitbekommen, wie die Jungs über Messer, Schusswaffen und Sicherheitsmaßnahmen auf der Veranstaltung gesprochen haben.

Ich bezweifle, dass ich mich jemals an diesen Aspekt der Dämonen-Welt gewöhnen werde.

Als wir das Luxushotel mit dem verschwenderisch dimensionierten Eingangsbereich erreichen, fröstelt es mich augenblicklich mehr als draußen, obwohl im Foyer eine wohlige Wärme herrscht. Mich umfängt die kühle Eleganz in der Lobby – schwarzer Marmorboden, so weit das Auge reicht, dazu cremefarbene Lounge-Sessel und ein langer polierter Tresen. Ich lächele höflich, als wir von dem Personal begrüßt werden und einchecken. Gwenna, Evette und ich teilen uns eine Suite, die jeweils drei Schlafzimmer, einen großen gemeinsamen Wohnbereich und zwei Bäder besitzt. Die Jungs nächtigen jeweils in Einzelzimmern.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es kurz nach Mittag ist. Genauso wie es geplant war. Wir machen aus, dass wir uns Essen auf die Zimmer bestellen und uns dann für die Abendveranstaltung herrichten. Gemeinsam fahren wir dann als geschlossene Gruppe zur Location.

Anschließend wenden wir uns den Aufzügen zu und fahren mit einem Speed-Lift in eine der obersten Etagen, von der aus man eine perfekte Sicht über das Meer an Wolkenkratzern hat. Gwenna gibt einen spitzen Schrei von sich, als wir in unsere luxuriöse Suite eintreten und die Rollkoffer hinter uns herziehen. Im ersten Moment habe ich den Eindruck, eine Kunstgalerie zu betreten. Bilder, die sterile Formen aufweisen, hängen an den Wänden und eine Vase mit Lilien steht auf einem weißen Sideboard. Der Wohnbereich ist dafür der absolute Hingucker mit seinen cremefarbenen Polstern, dem edlen Holz und dem riesigen Flatscreen. Glasfronten gehen hinaus auf den Central Park und die Lichter der Stadt erstrecken sich bis zum Hudson River.

»An diese Aussicht könnte ich mich gewöhnen«, sage ich schmunzelnd, bevor Gwenna mich in die anderen Räume zerrt.

In einem extra Ankleidezimmer hängen an einer Stange bereits mehrere Kleider von bekannten Designern. Dazu sind passende Handtaschen, Schuhe und Schmuck auf einer Anrichte drapiert.

»Wir leihen uns die Sachen nur für diesen einen Abend«, erklärt Gwenna, die die Kleiderauswahl studiert.

Evette bestellt für uns ein paar Pancakes mit frischen Früchten und Schokoladensoße beim Roomservice, während Gwenna mir dabei hilft, ein Kleid auszusuchen. Nach langem hin und her entscheide ich mich für ein fliederfarbenes Kleid aus Chiffon und Seide. Der Schnitt zeigt viel nackte Haut und die goldenen Verzierungen glitzern im Licht der Deckenbeleuchtung. Am Rücken entdecke ich zwei rote Stellen, die furchtbar jucken, und ich versuche, diese mit dem Stoff des Kleides zu verbergen.

Ich weiß, dass mir vorerst sowieso nichts anderes übrigbleibt, als mein Leben normal weiterzuleben. Ich versuche für jede Minute dankbar zu sein. Allein die Tatsache, dass ich mich nicht in einem Kleid habe sterben sehen, beruhigt mich an diesem Abend.

Mein Blick fällt auf Gwenna, die sich für die Veranstaltung herausputzt und noch mehr Rouge aufträgt, als nötig wäre. Ich bin froh, dass wir uns wieder angenähert haben.

Wenn man weiß, wann man stirbt, lebt man intensiver. So als wäre jeder Augenblick der Letzte. Trotzdem ist es manchmal leichter, ohne Angst vor dem Tod zu leben, seine Lebenszeit gedankenlos zu verschwenden, weil man denkt, man hätte ewig Zeit.

»Warum schaust du mich so an?«, fragt Gwenna und blickt mir durch den ovalen Wandspiegel vor der Frisierkommode entgegen. »Ist mein Make-up zu übertrieben?«

»Ich war nur in Gedanken.« Aus der Kosmetiktuchbox auf der Anrichte zupfe ich ein Tuch und reiche es ihr schmunzelnd. »Ich nehme an, du willst auf dem Event nicht wie ein Clown aussehen.«

Seufzend nimmt Gwenna das Tuch entgegen und entfernt etwas von dem starken Make-up. »Danke für den Hinweis.«

Evette stößt in einem nachtblauen Kleid, das sich eng an ihre Kurven schmiegt, dazu. Bevor wir die Hotelsuite verlassen, prüfen wir noch einmal unsere Erscheinung. Bei jedem Schritt raschelt Gwennas dunkellilafarbenes Kleid, das sich zu ihren Füßen bauscht. Um ihren Hals trägt sie ein Collier mit einem schwarzen mystischen Stein und ihre Schuhe besitzen so hohe Absätze, dass ich mir an ihrer Stelle sicherlich den Knöchel brechen würde.

Im Flur treffen wir auf Zayan und Lucian, die sich schweigend gegenüberstehen und einander finster anstarren. Ein Wunder, dass die beiden sich zusammenreißen und sich nicht sofort an die Kehle springen nach den vielen schwerwiegenden Anschuldigungen, die zwischen ihnen im Raum stehen.

Evander kommt aus dem Zimmer gegenüber und richtet sein Jackett. Als er mich erblickt, lächelt er mich an. Schließlich trifft auch Mace ein, der Gwenna und mir ein Kompliment zu unseren Kleidern macht. Immer wieder spüre ich, wie Zayans Blicke auf mir ruhen, doch ich gehe auf Distanz und konzentriere mich auf das Gespräch von Gwenna und Mace.

Zayan und Lucian tragen schwarz, während Evander und Mace in ein dunkles Blau gehüllt sind. Im ersten Moment irritiert mich die schwarze Krone auf Lucians Kopf, die wie Rabenfedern geformt ist.

»Er liebt einen dramatischen, prinzlichen Auftritt«, flüstert mir Mace zu, der meine Irritation zu bemerken scheint.

»Manche Dämonen kleiden sich bei solchen Veranstaltungen spezieller«, erklärt Gwenna, die an ihrem langen Kleid zupft und errötet, als Mace ihr ein weiteres Kompliment macht.

»Wohl eher der Tradition ihres Clans angemessen«, kommentiert Lucian und richtet seine Hemdsärmel. »Seid ihr bereit?«

Ich mustere ihn ein weiteres Mal und blinzele verwundert. »Trägst du Kajal auf deinen Augen?«

Lucian presst die Lippen aufeinander. »Das gehört zu meinem Look.«

Meine Cousine fängt lauthals an zu lachen. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Schminke nicht dämonisch, sondern albern aussieht.«

Er blickt spöttisch an Gwenna herab. »Nicht jeder würdigt seine Herkunft.«

»Immerhin betont es deine schönen langen Wimpern«, füge ich hinzu, woraufhin Lucian beleidigt im Flur umdreht.

Mace lacht laut bei meinem Kommentar. »Du hast dich schnell in unsere Gruppe eingefügt.« Die Männer ziehen einander regelmäßig auf und haben lockere Sprüche auf den Lippen.

»Seid ihr soweit?«, hakt Evander nach, der mir seinen Arm anbietet. »Die Limousine wartet am Eingang des Hotels.«

Ich ergreife Evanders Arm und hake mich bei ihm unter, während wir zu den Fahrstühlen laufen und uns alle in einen quetschen, der uns ins Erdgeschoss bringt. Zayan stellt sich neben mich, sodass ich an ihn gepresst werde und seinen herben Duft wahrnehme. In meinem Schoß kribbelt es, und die Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht schießen mir durch den Kopf.

Mit einem Pling öffnen sich die Türen, und ich bin froh, der Situation zu entkommen. Evander wechselt ein paar Worte mit dem Concierge und entlässt mich aus seinem Griff, während Gwenna und Mace bereits durch die gläserne Drehtür hinaus zur Limousine gehen. Ein wenig verloren stehe ich in der Eingangshalle, bis Zayan an meine Seite tritt.

»Jetzt bist du diejenige, die mir aus dem Weg geht«, raunt er mir zu, so leise, dass die anderen uns nicht hören können. »Du bist schnell aus meinem Zimmer gestürmt. Ich hoffe, ich habe keine deiner Grenzen überschritten? Ich möchte nur ungern glauben, dass es dir nicht gefallen hat.« Sein intensiver Blick durchbohrt mich.

Er macht sich ehrlich Gedanken über mein rätselhaftes Verhalten. Aber zwischen Tür und Angel kann ich ihm unmöglich sagen, was ich an dem Abend gesehen habe.

»Das ist es nicht …«

Zayan beugt sich weiter zu mir vor, sodass ich seinen Duft nach Zedernholz wahrnehme, der heute deutlicher heraussticht. »Ich bereue es nicht. Es war kein Fehler.«

Mir stockt der Atem. Wie sehr habe ich mir diese Worte von ihm gewünscht? »Woher diese Wandlung?«

»Sagen wir einfach, mir ist wieder einmal klar geworden, was mir wirklich wichtig ist.« Sein Blick hält meinen fest. »Außerdem hat es sich für mich Besonderes angefühlt.«

Zayan nimmt meine Hand und fährt mit dem Daumen über meinen Handrücken. Ich ignoriere die Zärtlichkeit, die in dieser Berührung liegt. Wir wissen beide, dass wir an diesem Abend unsere Zuneigung zueinander verbergen müssen.
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Trotz der kühlen Nacht friere ich in dem Kleid nicht, das ich für den Ball ausgesucht habe, weil ich viel zu aufgeregt bin. Aus dem Inneren höre ich Gelächter und klassische Musik, die einen verzaubert und aus einem Film stammen könnte. Es wimmelt vor dem Einlass nur so von Todesboten und Todesbotinnen, die auf den ersten Blick gekleidet sind wie die Elite, doch sobald sie die Schwelle zum Anwesen überschreiten, verändern einige ihr Aussehen.

Voller Faszination und Schrecken bleibe ich stehen und beobachte, wie einem jungen Mann plötzlich Teufelshörner wachsen. Seine Begleitung schenkt ihm ein kokettes Lächeln und ich sehe, wie spitze Eckzähne hervorblitzen.

»Ich habe mit allem gerechnet aber nicht damit, dass wir in der Hölle landen«, flüstere ich Evander zu, der an meiner Seite steht.

Er grinst schief. »Keine Sorge, nicht alle Dämonen verändern ihr Aussehen. Außerdem steht es jedem frei, sich in seiner Gestalt zu zeigen. Manche nutzen ihr Aussehen als Einschüchterungstaktik und wollen ihr Ansehen unter den Dämonen-Clans stärken.«

»Bitte warne mich vor, wenn dir auch gleich Hörner wachsen.«

Evander zwinkert mir zu. »Zu meinem Glück oder Unglück ist diese Fähigkeit in meiner Ahnenlinie nicht weit verbreitet.«

Ich schaue mich nach meiner Cousine um, weil ich befürchte, dass ihr gleich Hörner wachsen könnten. Aber in der Menge habe ich sie zu schnell aus den Augen verloren.

»Guten Abend«, begrüßt uns ein Bediensteter am Empfang in schwarzer Uniform zuvorkommend und nimmt uns die teuren Mäntel ab, die mehr kosten als eine Monatsmiete.

»Guten Abend«, erwidert Evander und lächelt freundlich zurück. Mit seinem aalglatten Haar, den aristokratischen Gesichtszügen, den schneeweißen Zähnen und dem schwarzen Anzug passt Evander perfekt in das Bild dieser Veranstaltung. Ich hingegen bekomme schon Beklemmungen, nur weil ich durch diese Tür getreten bin.

Als ich den verschwenderisch dimensionierten Eingangsbereich betrete, stockt mir der Atem bei all dem Prunk und Glamour. Obwohl das Innere ordentlich beheizt ist, fröstelt es mich beim Anblick der Gestalten, die umherlaufen und eine kühle Eleganz versprühen.

Als wir an einem Brunnen vorbei schlendern, bricht sich das Licht der Kristallleuchten in dem klaren Wasser. Meine Begleiter gehen zufrieden und in aller Ruhe in den Vorraum, der mit edlem Marmor und ausladenden süßlich duftenden Blumenbouquets ausgestattet ist.

Das hier ist definitiv noch weniger meine Welt als das Zusammenleben in der Hütte in den Rocky Mountains. Ich fühle mich unter den Clans fehl am Platz. Lucian hingegen liefert eine bühnenreife Show ab, strahlt übers ganze Gesicht und begrüßt gefühlt jede zweite Person im Raum. Zayan verzieht sich allein in eine freie Ecke neben einer verzierten weißen Säule und beobachtet die Leute aus sicherer Entfernung. Es ist offensichtlich, dass er sich auf dem Event nicht wohlfühlt. Seine Körperhaltung ist starr und seine Miene grimmig. Erst als sich zufällig unsere Blicke begegnen, werden seine Gesichtszüge weicher.

Selbst die Dekoration lässt keinen Zweifel daran, dass es sich um ein dämonisches Event handelt. Von der Decke baumeln goldene Engelsflügel, die Schatten auf die Gäste werfen. Aus einem Trinkbrunnen sprudelt eine Flüssigkeit, die so rot wie Blut ist und auf edlen silbernen Tabletts werden Granatapfelkerne und andere Köstlichkeiten serviert, die als Aphrodisiakum gelten.

Die Unterhaltungen, die ich aufschnappe, drehen sich um wirtschaftliche Themen, Geschäfte, Clan Konflikte, verbotene Liebesbeziehungen und vor allem um den Tod. Die Clan-Anführer benehmen sich wie normale Menschen, als würden sie nicht über den Tod gebieten und die mächtigsten Personen des Landes mit nur einer Vorhersehung beeinflussen können.

Größtenteils schweige ich, beantworte Fragen, die an mich gerichtet werden, nur knapp und beobachte ihre Welt – zu der ich jetzt wohl oder übel gehöre.

Mir fällt auf, dass einige vor Zayan zurückweichen, erbleichen oder gleich den Blick zum Ausgang wenden. Sie sind ehrfürchtig, vielleicht ein bisschen eingeschüchtert, aber nicht unbedingt ängstlich.

»Also«, sagt Mace, der einen großen Schluck aus seinem Glas trinkt und sich leicht vorbeugt. »Was willst du wissen? Ich kann dir zu jedem Clan etwas sagen. Wenn du Fragen hast, nur raus damit.«

»Ich frage mich, wann du meine Cousine endlich zum Tanzen aufforderst. Sie wartet schon sehnsüchtig darauf.«

Mace weiß ganz genau, dass Gwenna Interesse an ihm hat, aber aus irgendeinem Grund weicht er ihr aus.

»Meine Familie ist hier. Ich kann mich ihr nicht ungebührlich nähern.«

»Ich verstehe diese Regeln nicht.«

Mace räuspert sich. »Ich auch nicht.«

»Du kannst nicht leugnen, dass du Gwenna ständig neckst. Warum zeigst du ihr nicht, was du für sie empfindest? Zumindest, wenn wir unter uns sind.«

Mace stößt ein verblüfftes, abgehacktes Lachen aus. »Ich soll also für deine Cousine die Regeln brechen und den Zorn meines Clans auf mich ziehen?«

Unbekümmert zucke ich mit den Schultern. »Ja.«

»Ich bin nicht so mutig wie Zayan, der sich seiner Familie widersetzt. Dies hat ungeahnte Konsequenzen.«

Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. »Ich habe dich immer für sehr mutig gehalten.«

»Das nehme ich dir auch nicht übel. Vielleicht schneide ich mir irgendwann eine Scheibe von Zayan ab.«

Zu sagen, dass ich ihn gerne ganz für mich hätte, verkneife ich mir.

Offensichtlich zählt unter Todesboten mehr, nicht den erbitterten Konkurrenten zu ehelichen, als glücklich mit dem Partner zu sein. Mace fürchtet sich davor, das Ansehen seiner Familie zu beschmutzen, indem er seine Gefühle für Gwenna offenbart. Eine normale Familie würde sich für einen freuen, nicht so eine Familie, die ausschließlich aus Todesboten besteht. Ich frage mich, wie weit ein Clan bereit wäre zu gehen, wenn man gegen ihre Gesetze verstößt.

Wie würde meine Mutter reagieren, wenn ich ihr Zayan vorstellen würde – einen Baal-Todesboten? Würde sie ohne jeden Vorbehalt auf ihn zugehen oder würde sie unsere Beziehung zueinander kritisch beäugen?

Vielleicht ist es Gwenna und mein Schicksal, das Schicksal der Lilith-Todesbotinnen, sich in Männer zu verlieben, die für einen tabu sind.

»Ich habe es ernst gemeint«, bearbeite ich Mace weiter. »Tanz wenigstens mit meiner Cousine.« Gwenna stand stundenlang unter der Dusche und vor dem Spiegel, um sich für den Ball hübsch zu machen. Ich musste ihr die Haare locken und ihr glitzerndes Make-up richten und sie hat von nichts anderem gesprochen als von Mace und darüber, welch guter Tänzer er ist. Meine Cousine ist maßlos in Mace verknallt.

Mace blickt leicht nervös drein und sein Blick gleitet zur Tanzfläche. »Zwischen den Clans herrscht so etwas wie eine Familienfehde. Wenn ich Gwenna in der Öffentlichkeit schöne Augen machen würde, wären wir eine Neuauflage von Romeo und Julia.« Er reibt sich die Hände. »Dann wollen wir den Laden mal aufmischen.«

Gründe für die Konflikte der Clans gibt es zahlreiche und manche Regeln kann ich vielleicht sogar nachvollziehen, aber ich verstehe nicht, warum Zayan und ich da mitmachen sollten. Zwar bekenne ich mich offiziell als Todesbotin, wenn ich das Ritual abgeschlossen habe, aber ich würde meine Gabe niemals missbrauchen oder für meinen Clan explizit einsetzen, um ihre Interessen zu vertreten. Der Lilith-Clan, dem meine Familie angehört, ist mir fremd, und ich strebe auch nicht danach, dies zu ändern. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, so wie es ist. Ich freue mich dennoch über die neu geschlossenen Freundschaften mit den anderen Todesboten. Aber dieser unheimliche und machthungrige Rest von Todesboten kann mir gestohlen bleiben.

Ich beobachte, wie Mace sich an meine Cousine heranpirscht, die mit Evette an dem roten Brunnen steht, und ihr seine Hand auf den Rücken legt. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin Gwenna errötet, dann nimmt sie seine Hand. Geht doch!

Eine Weile stehe ich allein am Rand der Tanzfläche und beobachte die beiden. Noch immer fühle ich mich in der Gesellschaft der Todesboten fremd und leicht eingeschüchtert.

Ich habe Angst, diese Seite meines Ichs kennenzulernen. Angst davor, dass sie Spuren in mir hinterlässt, die mich verändern.

Zayan nimmt mir den Becher aus der Hand, den ich zuvor von einem der Kellner bekommen habe. »Es sieht nicht so aus, als würdest du dich amüsieren und diesen Abend genießen.«

»Ich bin ein wenig nervös«, gebe ich zu.

»Das kann ich nachvollziehen. Ich habe mich auch lange gegen mein dämonisches Erbe gewehrt. Und irgendwann habe ich begriffen, dass es darauf ankommt, was man daraus macht. Wie man sein Potenzial nutzt – ob für das Gute oder das Böse. Meine Familie hat sich, was das angeht, leider falsch entschieden.« Er schnaubt. »Aber reden wir heute nicht davon. Dies ist ein besonderer Tag für dich.« Er reicht mir die Hand. »Komm.«

»Wohin willst du?«

»Aus der Schusslinie, Darling«, antwortet Zayan, und ich atme erleichtert durch. Ihm ergeht es wohl wie mir.

Ich nehme seine Hand und die Berührung lässt mich zusammenzucken. Das Gefühl seiner Haut sendet ein heißes Kribbeln meinen Armen hinauf. Er sollte diese Reaktion nicht bei mir auslösen. Falls Zayan es bemerkt, so lässt er es sich nicht anmerken. Ich folge ihm eine Treppe hinauf und wir verschwinden in einem endlos langen Gang, von dem mehrere Türen abgehen. Am Ende befindet sich eine Galerie, von der wir auf das Geschehen blicken können. Wir bahnen uns einen Weg durch die Leute, bis auf eine freie Fläche, die von riesigen Pflanzenkübeln umsäumt wird und uns vor neugierigen Blicken schützt.

»Wenn du dieses Event noch vor dem offiziellen Ende verlassen willst, dann täusche einen Notfall vor. Gerne auch eine Ohnmacht, Darling. Ich bin sofort zur Stelle.«

Ich kichere, ziehe seinen Vorschlag aber ernsthaft in Betracht.

Zayan legt seine freie Hand an meinen unteren Rücken und zieht mich näher zu sich heran. Der Stoff seines schwarzen Hemdes, das er an den Unterarmen aufgekrempelt hat, fühlt sich weich an und hinterlässt einen wohligen Schauer. Sofort umfangen mich sein Geruch und seine Wärme, und ich sauge beides in mir auf. »Leg deine Hand auf meine Schulter«, befiehlt er mir.

»Ich habe zuletzt in der Schule als Paar getanzt«, stammele ich verunsichert. Finnian hatte ebenfalls zwei linke Füße, weswegen er mich nie zum Tanzen aufgefordert hat.

»Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Ich führe dich.«

Habe ich eine andere Wahl? Plötzlich habe ich den Eindruck, beobachtet zu werden, also berühre ich seine Schulter. Sofort legt Zayan mit seinen Schritten los und wirbelte mich über die Tanzfläche. Kurzerhand pralle ich gegen ihn, weil mich seine Bewegung überrascht hat. Es dauert eine Weile, bis mir die Schrittfolge in Fleisch und Blut übergeht.

Ich schließe die Augen, lasse mich von ihm führen, und habe das Gefühl, barfuß im Wald zu tanzen, doch die Schritte führen mich direkt auf eine Klippe zu, so sehr kribbelt es in meinem Bauch. Es ist nicht das erste Mal, dass wir einander nah sind und trotzdem erschüttert es mich gefühlsmäßig jedes Mal aufs Neue, als wäre ich eine Welle, die sich an dem Gestein der Klippe bricht.

Um uns herum sammeln sich tanzende Paare, die sich zur klassischen Musik bewegen, und trotzdem kommt es mir so vor, als wären wir ganz allein auf der Tanzfläche, weil sich all meine Instinkte auf ihn fokussieren.

Mit jedem weiteren Schritt und jeder Drehung passe ich mich seinen Bewegungen besser an. »Lass einfach los«, raunt Zayan. »Dann finden wir von ganz allein den richtigen Rhythmus.«

»Das ist also der Trick?«

»Na ja, einer von uns kann zumindest tanzen«, erwidert er schelmisch.

»Ist dem so?«, presse ich hervor und trete ihm wegen seines Kommentars absichtlich auf den Fuß. Zayan lässt sich jedoch nichts anmerken und tanzt unbeirrt weiter. Der nächste Song wechselt in einen sinnlicheren, moderneren Takt.

Er führt mich in die nächste Drehung und als wir nur durch unsere Hände miteinander verbunden sind, spüre ich die Berührung noch deutlicher.

Zayans Blick trifft meinen. So intensiv, dass das Blau seiner Augen zu leuchten scheint. Unwillkürlich halte ich den Atem an.

Ich will das zwischen uns, diese Anziehung verstehen, aber meine Gedanken verblassen immer mehr, während sich meine Aufmerksamkeit, mein ganzes Sein auf ihn richtet. In seiner Gegenwart fühle ich mich beschützt, sodass ich mich zunehmend entspanne und in seine Arme fallen lassen kann, wenn er mich dreht und wieder an sich zieht.

Warum fühlt es sich nur so an, als wäre ich dort, wo ich hingehöre?

Der Druck seiner Hand wird fester. »Woran denkst du gerade?«

Unbewusst verkrampfe ich mich, weil ich die Wahrheit nicht laut aussprechen kann. »Nur daran, dass ich mich unter einer ganzen Horde Dämonen befinde und mich trotzdem fremd fühle.«

Er zieht mich wieder an sich heran und sein Atem kitzelt meinen Nacken. Seine Hand liegt locker auf meiner Hüfte. »So fühle ich mich auch nach vielen Jahren noch, deswegen bevorzuge ich die Einsamkeit in der Natur. Lass dich nicht von den Clans und ihren Versprechen blenden.«

Abrupt stoppt Zayan in der Bewegung, als Evander neben uns auftaucht. »Wenn es dir nichts ausmacht, löse ich dich ab, Zayan. Ich glaube, du wirst woanders gebraucht.«

Widerwillig löst sich Zayan von mir und setzt eine grimmige Miene auf.

Evander verneigt sich vor mir. »Darf ich bitten?«

Ich schmunzele. »Aber selbstverständlich.«

Ich mag Evander. Seine ruhige Art hat eine positive Wirkung auf mich.

Evander führt mich galant über die Tanzfläche und immer wieder begegne ich seinem Blick. Seine Augen wirken hier drinnen dunkler … und wenn ich mich nicht täusche, ausgesprochen verlangend.

Langsam treten die Gedanken an Zayan in den Hintergrund, auch wenn ich gerne wüsste, wo er sich gerade herumtreibt.

Die Ruhe, die in mich einkehrt, will ich festhalten. Als mich Evander wieder und wieder dreht, sind wir uns näher als zuvor. Seine Brust streift mich bei jeder Bewegung – was mich etwas irritiert, sich aber nicht unangenehm anfühlt. Im Gegenteil, ich bin noch so erhitzt, dass jede Berührung ein Prickeln auf meiner Haut hinterlässt. Seine Hand wandert an meinem Rücken tiefer, brennt sich durch den dünnen Stoff des Kleides. Evanders Lippen schweben unerwartet nah an meinen. Was passiert hier?

Erst dann erwache ich wie aus einer Trance und nehme ein paar Zentimeter Abstand von ihm. »Es ist ganz schön warm«, rede ich mich heraus, um mich aus seinem Griff zu lösen. »Ich brauche etwas zu trinken.«

Evander versteift sich sofort, setzt dann ein Lächeln auf. »Ich besorge uns etwas von diesem roten Getränk.«

»Danke.« Während Evander sich ans Büfett kämpft und in zwei Kristallgläser die rote Flüssigkeit füllt, schaue ich mich nach Zayan um. Ich entdecke ihn in der Galerie neben zwei älteren Männern, die eine auffällige Ähnlichkeit mit ihm besitzen. Einer der Männer trägt eine Maske, die seine rechte Gesichtshälfte bedeckt. Was er wohl dahinter verbergen möchte? Vermutlich gehören die Männer zu Zayans Familie.

Mit zwei Gläsern taucht Evander wieder an meiner Seite auf und ich löse den Blick von Zayan. Kurz huscht ein Schatten über sein Gesicht. »Hier, bitte.« Er reicht mir das schimmernde Kristallglas, das bestimmt mehrere hundert Dollar wert ist.

»Ich wünschte, meine Familie würde aufhören, mich mit irgendwelchen Frauen verkuppeln zu wollen«, gesteht Evander und seufzt schwer. »Da es nur noch eine Handvoll Todesboten des Incubus-Clans gibt, habe ich den Eindruck unter Bewachung zu stehen. Ich hatte noch nie so viele Blind Dates wie in dem letzten Jahr.«

»Und dir hat keine der Frauen gefallen?«, frage ich und frage mich im nächsten Moment, ob mir diese Vorstellung etwas ausmacht. Evander und ich sind Freunde geworden, mehr nicht, und bis auf wenige Momente, die mich irritiert haben, ist nichts zwischen uns passiert.

Evander schüttelt den Kopf. »Ich bezweifle, dass es unserem Clan wirklich hilft, wenn wir uns mit Menschen paaren.« Er winkt schnell ab. »Aber das ist eine andere Geschichte.«

»Warum haben sie dir nicht gefallen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, sie entsprachen einfach nicht meinem Typ.«

»Und was ist dein Typ Frau?«

Evander zögert einen Augenblick und senkt den Blick, dann schaut er mich direkt an. Sein Blick wandert unverblümt über meinen Körper. Unerwartet wallt ein heißes Lodern in seinen Augen auf.

Seine Blicke sind mir nicht unangenehm, sorgen aber dafür, dass sich ein Kribbeln in meinem Magen breitmacht, das ich nicht ganz zuordnen kann.

»Ich weiß nicht«, antwortet Evander nach einer Weile und sein Blick ruht wieder auf meinem Gesicht. »Sie sollte etwas Besonderes sein.«

»Ich weiß, was du meinst.« Ich nippe an meinem Drink. »Nach der Beziehung mit Finnian habe ich mir viele Fragen gestellt. Auch ob ich mich einfach so wieder verlieben kann. Manchmal vermisse ich die Intimität und Verbundenheit, die man in einer Beziehung teilt.«

»Was ist mit Zayan?«

Perplex hebe ich die Augenbrauen. »Was sollte mit ihm sein?«

»Er ist auffällig oft in deiner Nähe.«

»Tatsächlich?«, gebe ich überrascht vor. Irgendwie wird mir dieses Thema jetzt unangenehm und ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Du darfst dich nicht auf ihn einlassen, Calia.«

Zu spät …

»Warum? Wie meinst du das?«

Evanders Gesichtsausdruck wird ernster. »Du bist kein schlechter Mensch, nur weil du auf dieselbe Art und Weise geliebt werden willst, wie du Liebe gibst. Du verdienst mehr. Du verdienst einen Menschen, der dich genauso liebt wie du ihn«, sagt er und sieht mir dabei tief in die Augen. »Zayan ist nicht diese Person. Er kann diese Person nicht sein. Vielleicht hat er wegen seiner Vergangenheit die Fähigkeit verloren zu lieben, zu fühlen, sich einzulassen. Sie hat ihn hart und kalt werden lassen, Calia. Deswegen wird er dir nicht das geben können, wonach du suchst. Es wird nicht funktionieren, also halt dich besser von ihm fern.«

Ich trete von ihm zurück, als hätte ich mich an ihm verbrannt. »Danke für deinen Ratschlag, aber ich entscheide immer noch selbst, wonach ich suche und mit wem ich zusammen sein will.«

Evanders Augen werden größer, seine Hände verschwinden in seiner Hosentasche. »Tut mir leid, wenn du das jetzt falsch aufgefasst hast.«

Was will er mir sagen? Dass nicht Zayan der Richtige für mich, sondern wer … er etwa?
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Bevor das Gespräch noch unangenehmer wird, ertönt ein Gong. Der Ton ist so tief und summend, dass mein Körper vibriert.

Es kommt Bewegung in die Menge, einige verlassen die Tanzflächen und die Galerie durch eine Flügeltür.

»Was bedeutet der Gong?«

»Das Ritual beginnt gleich«, antwortet Evander, der die rote Flüssigkeit in dem Glas schwenkt. »Die hohen Mitglieder der Todesbotenclans bereiten sich auf den Initiationsritus vor.«

Der Part, vor dem ich mich am meisten an diesem Abend fürchte, rückt also näher. Panisch blicke ich mich um, weil ich auf seelischen Beistand hoffe. Gwenna und Evette habe ich jedoch in der Menge aus den Augen verloren.

»Also …« Ich drehe mich wieder zu Evander um … der ebenfalls verschwunden ist. Verdammt, warum lässt er mich ausgerechnet jetzt allein hier stehen?

Zayan ist der Einzige, an den ich mich wenden kann, also gehe ich zu ihm und tippe ihm auf die Schulter. Er ist mit dem Mann, der die silberne Maske trägt, in ein Gespräch vertieft, das ich ungern unterbrechen will. Zayan versteift sich augenblicklich und wirbelt herum.

Ich räuspere mich. »Entschuldigung, ich kann die anderen nicht finden. Bald geht das Ritual los und ich weiß nicht, wie das genau abläuft …«

»Calia«, sagt er in einem sachlichen Tonfall und wendet sich an seinen Gesprächspartner, der mich eingehend mustert. »Das ist mein Onkel, Arik.«

Arik ist ganz in Schwarz gehüllt und trägt eine Art Umhang. Um seinen Hals baumeln mehrere goldene Ketten, die das Symbol des Baal-Clans tragen. Sein Dreitagebart ist leicht ergraut, doch er besitzt dieselbe hellblaue Augenfarbe wie Zayan. Von Nahem erkenne ich, dass es sich bei der silbernen Maske um eine teuflische Dämonenfratze handelt, die unheimlich und furchteinflößend auf mich wirkt.

Unsicher lächele ich Arik an. In meinem Magen verknotet sich alles, weil Zayans Onkel eine düstere und autoritäre Ausstrahlung besitzt, die mich einschüchtert. »Hallo, schön, jemanden aus Zayans Familie kennenzulernen.«

Zayan mahlt daraufhin nervös mit dem Kiefer.

Ariks Augenbraue schiebt sich hoch in seine Stirn. »Oh, eine Lilith.« Die Art und Weise, wie er meine Clanzugehörigkeit ausspricht, klingt abwertend. Hinter seiner aufgesetzten Freundlichkeit kommt sein wahres Gesicht zum Vorschein.

»Calia erhält heute den Segen bei dem Ritus und tritt offiziell unserer Gemeinschaft bei«, erklärt Zayan.

»Ein bisschen spät in Ihrem Alter.«

»Ich habe lange Zeit nichts von meinem Todesboten-Erbe gewusst«, sage ich, weil ich den Eindruck habe, mich rechtfertigen zu müssen.

Arik wendet sich an seinen Neffen. »Es wundert mich, dass du dich nun lieber mit Lilith-Todesbotinnen abgibst und deinem Blut entsagst.«

Mein Puls dröhnt mir in den Ohren und ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Was spielt sich hier vor meinen Augen ab? Ich verstehe gar nichts mehr.

»So schweigsam, Zayan?« Er sieht von mir zu Zayan. »Ich weiß, du willst uns auf Abstand halten. Aber wir können dir eine Zukunft bieten.« Eine kurze Pause. »Eine Familie.«

»Familie?«, höhnt Zayan. »Ihr wisst nicht einmal, was Familie wirklich bedeutet.«

»Du willst also im Wald hausen wie ein Obdachloser?«

»Ich habe eine Heimat und eine Familie.«

Er lacht. »Die Gruppe aus jungen Todesboten, die ihre Kräfte weder einschätzen noch beherrschen kann? Ihr gehört nicht einmal demselben Clan an. Dieses Experiment ist zum Scheitern verurteilt. Frieden wird es niemals zwischen den Clans geben.«

Zayan sieht getroffen aus und mahlt mit dem Kiefer. »Und das aus deinem Mund. Eure Fehler wollen wir nicht wiederholen. Die Bedeutung von Gnade und Mitgefühl kennt ihr nicht, für dich und Vater haben nur Macht und Einfluss eine Bedeutung. Und dem beuge ich mich nicht länger. Ich spiele euer perfides Spiel nicht mit – egal, wie sehr ihr mich bedroht. Ich lasse mich nicht von euch einschüchtern oder manipulieren. Und wenn ihr es noch einmal wagt, uns anzugreifen oder zu bedrohen, dann lasse ich keine Gnade walten, egal, ob wir von einem Blut sind.«

Arik zuckt zurück, als hätte er ihm einen Schlag verpasst. Dann kneift er die Augen zusammen und ein gefährliches Zittern wandert durch seinen Körper. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Junge.«

In diesem Moment bin ich mir nicht mehr sicher, was als Nächstes passiert und ob die Situation völlig außer Kontrolle gerät.

Drohend hebt Zayan den Finger. »Gib es schon zu. Dein Gesinde hat uns verfolgt, Evander fast tödlich verletzt und von dem Rest will ich gar nicht erst anfangen …«

»Pass auf, was du sagst! Du bist ein Nichtsnutz«, knurrt Arik. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn dich die Wölfe längst geholt hätten. Nach deinen Verfehlungen hätten wir viel härter durchgreifen müssen.«

Seine Worte haben sicherlich eine schmerzhaftere Wirkung als ein Schlag ins Gesicht.

Zum Glück ertönt im richtigen Augenblick, bevor die Situation vollends eskaliert, ein weiterer tiefer Gong. Zayan umfasst meinen Arm, packt so fest zu, dass es schmerzt. »Komm, Calia, hier erreichen wir nichts. Das Ritual wartet auf dich.«

Wir verabschieden uns nicht einmal floskelhaft von seinem Onkel. Stattdessen zerrt mich Zayan durch die Flügeltür in den Saal nebenan. Langsam verraucht Zayans Wut und er lässt mich los.

Die Todesboten-Clans versammeln sich und bilden Gruppen, die voneinander etwas Abstand nehmen. In der Mitte des Saals steht ein Altar aus schwarzem Marmor, hinter dem sich mehrere ältere männliche Todesboten der Reihe nach aufstellen. Mein Blick fällt auf einen Mann mittleren Alters mit hellblondem Haar, der Lucian wie aus dem Gesicht geschnitten sieht. Tatsächlich habe ich ihn schon einmal in der Serie gesehen. Offensichtlich zählt er zu den ranghöchsten Todesboten. Auch Zayans Vater reiht sich zu den Todesboten ein.

Auf dem spiegelglatten Boden sind Linien eingezeichnet, die Ähnlichkeit mit einem Pentagramm besitzen und für die verschiedenen Clans stehen. Keiner der Anwesenden betritt den inneren Ring.

Einer der Anführer tritt vor und hält eine Willkommensrede, auf die ich mich vor Nervosität kaum konzentrieren kann. Mein Herz pocht so schnell und hart gegen meine Rippen, dass ich glaube, dass Zayan es hören müsste.

»Begrüßen wir nun unsere neuen Mitglieder, die an diesem denkwürdigen Abend den Segen des Todes empfangen«, spricht der Anführer und ein Raunen geht durch die Menge.

Er hebt den goldenen Becher mit der dunkelroten Flüssigkeit in die Luft und spricht Worte, die ähnlich wie Latein klingen, die ich aber nicht verstehe. Vielleicht handelt es sich um eine alte Dämonensprache, die ausgestorben ist? Tatsächlich komme ich mir während dieses Rituals vor wie im falschen Film, als wäre ich bei einer Sekte gelandet.

Zayan steht ruhig neben mir, hat die Hände vor dem Körper verschränkt und setzt eine ernste Miene auf.

»Alle angehenden Todesboten und Todesbotinnen treten nun zwei Schritte vor in den inneren Kreis.«

Damit bin ich wohl gemeint.

Kurz werfe ich Zayan einen verunsicherten Blick zu, und er nickt mir bestärkend zu, bevor ich zwei Schritte vortrete. Mit mir treten drei junge Männer und zwei junge Frauen in den Kreis.

Der Todesbote stellt sich vor den ersten Anwärter, nimmt seinen Arm und spricht wieder Worte, die ich nicht verstehen kann. Er drückt seinen Daumen in den Unterarm des jungen Mannes, der wie Lucian eine Krone auf dem Kopf trägt und vermutlich dem Aynaet-Clan angehört. Als ich beobachte, wie das Blut des jungen Todesboten in den gesegneten Becher fließt, zucke ich zusammen. Kurz darauf trinkt der Mann daraus und als er den Becher absetzt, schimmern seine schmalen Lippen rot.

Oh Gott, das ist doch nicht ihr Ernst?

Nachdem das heilige Gefäß wieder aufgefüllt wurde, kommt der Vorsitzende auf mich zu. Mir wird für ein paar Sekunden schwindelig. Ich will kein Blut trinken! Nicht einmal mein eigenes.

Widerwillig strecke ich meinen rechten Arm vor, den der Mann umfasst. Plötzlich wächst sein Fingernagel um drei Zentimeter und läuft vorne spitz zu wie bei einer Kralle. Schmerzhaft hält er mein Handgelenk so fest, dass sich meine Haut weiß verfärbt und meine Adern hervortreten. Am liebsten will ich ihm meinen Arm entreißen, aber alle Blicke liegen auf mir. Ich muss mich dem Ritual beugen.

Im nächsten Moment rammt er die Spitze seines Nagels in meinen Unterarm, sodass dunkles Blut hervorsickert. Ich erwarte, dass sich wie bei den anderen Teilnehmern schwarze Linien auf dem Unterarm ausbilden, die das Zeichen des jeweiligen Clans abbilden – aber bei mir geschieht nichts.

Plötzlich ist es so still im Raum, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

Bitte. Bitte. Jetzt zeig dich … Warum passiert nichts?

Ich atme tief durch, beiße mir auf die Unterlippe und ertrage den sengenden Schmerz, der durch meine Adern schießt. Dann sehe ich, wie sich meine Adern schwarz verfärben. Es sieht aus, als würde sich Tinte unter meiner Haut ausbreiten. Wie lebendiges Getier bewegt sich die Dunkelheit in meinem Arm. Ein Murmeln geht durch die Reihen und einige wenden ihre Aufmerksamkeit zum Glück wieder anderen Kandidaten zu.

Merkwürdigerweise formt sich die Schwärze nicht zu einem klaren Symbol, wie es bei den anderen Todesboten der Fall ist. Was hat das zu bedeuten?

Das Blut rinnt an meinem Arm hinab, doch bevor es auf den Boden tropfen kann, hält der Typ vor mir den Becher unter meinen Arm. Mein Blut vermischt sich mit der rötlichen Flüssigkeit in dem Gefäß.

»Trink!«, befiehlt er.

Ich rümpfe die Nase, halte den Atem an, als ich den Becher an meine Lippen setze, und stelle mir vor, es würde sich um Traubensaft handeln.

Traubensaft, Calia. Das ist bloß Traubensaft. Ein winziger Schluck und du hast das Ritual hinter dich gebracht.

Die Flüssigkeit benetzt meine Lippen und flutet meinen Mund. Ein leicht metallischer Geschmack legt sich auf meine Zunge. Das gesegnete Getränk, dessen Bestandteile ich nicht kenne, schmeckt leicht fruchtig. Mir stellen sich dennoch die Nackenhaare auf, als ich zwei Schlucke hinuntergewürgt habe.

Der Todesbote nickt zufrieden, reicht mir ein Tuch, mit dem ich das Blut von meinem Arm wischen kann, und wendet sich dann an den nächsten Kandidaten in der Reihe. Ich verziehe das Gesicht und schlucke mehrmals, um den widerlichen Geschmack in meinem Mund loszuwerden. Ich warte darauf, dass etwas mit mir geschieht, dass ich etwas spüre, aber im ersten Moment passiert nichts. Womöglich handelt es sich bei diesem Ritual doch nur um Theater, das der Belustigung der Clans dient.

»Du hättest mich vorwarnen können, dass ich Blut trinken muss«, zische ich.

»Gesegnetes Blut«, betont Zayan. »Wenn ich dir das verraten hätte, hättest du sofort eine Ohnmacht vorgetäuscht, oder nicht?«

Da ist was dran.

Der Todesbote mit dem schwarzen Haar beendet die Zeremonie mit ein paar abschließenden Worten. Als ich den Kreis endlich verlassen kann, atme ich erleichtert auf. Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen.

»Wie fühlst du dich?«, hakt Zayan nach.

Ich zucke mit den Schultern. »Wie immer. Wieso?«

»Warten wir es ab.« Er greift nach meinem Arm, auf den ich noch immer das Tuch drücke, um die Blutung zu stoppen. Mit nachdenklicher Miene mustert er den Schnitt. Die schwarzen Linien sind nur noch schwach erkennbar.

»Das Muster sieht anders aus als bei den anderen«, stelle ich fest. »Warum?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Beobachten wir es.«

Die Vorsitzenden des Todesbotenrates setzen erneut zu einer Rede an, als aus dem Publikum ein Einwand ausgesprochen wird: »Ihr verkennt unsere Lage!«, schreit eine Todesbotin. »Die Mitglieder der Incubus- und Asasel-Clans werden systematisch ausgerottet. Soll es uns wie die Sphinx und Medusas ergehen?«

Der ältere Mann, der die Zeremonie abgehalten hat, hebt die Hände. »Ruhe! Wir nehmen eure Bedenken ernst und sind auf der Suche nach der Ursache.«

»Nach den Schuldigen!«, wird hereingerufen.

Eine Frau neben mir flüstert ihrem Partner zu: »Es sind bestimmt die Baals oder die Aynaets, die die Macht an sich reißen wollen und die übrigen Clans immer mehr ausdünnen.« Unruhe kommt in die einzelnen Gruppen rein, die sich nun gegenseitig beleidigen.

»Wir wollen Frieden unter den Clans«, versichert der Rat.

»Ihr wollt eine Hierarchie unter den Todesboten, nichts weiter«, brüllt ein Mann.

Ich blicke zu Zayan, der sich versteift, weil die Situation außer Kontrolle gerät. »Ist an den Gerüchten etwas dran?«, frage ich ihn.

»Wir wurden auch angegriffen, oder nicht? Irgendwer spielt ein perfides Spiel«, antwortet er. »Ich habe aber keine Beweise dafür, dass es der Baal-Clan ist, der die anderen Clans in die Knie zwingen will.«

Ich höre, wie jemand eine neue, stärkere Blutlinie fordert. Einen neuen Clan. Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber in den lautstarken Diskussionen geht sie unter.

Der Rat schmettert jede Forderung ab und weist jeden Vorwurf zurück, verhält sich passiv, damit die Situation nicht eskaliert und sich die einzelnen Clans nicht an die Gurgel gehen. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie sich die Security an den Ausgängen postiert, um jederzeit eingreifen zu können.

Zittrig stoße ich den Atem aus, während das Pochen in meiner Brust immer stärker wird. Was passiert hier? Ich habe das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen, obwohl die Leute sich um mich herum noch bewegen. Alles scheint langsamer, leiser und blasser um mich herum zu werden. Ich will nach Zayans Arm greifen, aber fasse ins Leere, bringe kein Wort hervor.

»Was passiert mit mir?«, forme ich mit den Lippen, aber Zayan scheint meine Frage gar nicht zu hören. Dennoch nehme ich seine Anspannung wahr. Seine Stirn ist gerunzelt, und er fixiert mich mit einem konzentrierten Blick, ehe alles um mich herum verschwimmt.

Dann packt er mich und stützt mich, bevor ich zusammenbreche. »Deine Verwandlung«, höre ich ihn sagen. »Ich bringe dich hier weg.«

Seine Worte dulden keinen Widerspruch. Die Todesboten-Gemeinschaft ist aufgebracht. Sie diskutieren lautstark miteinander. Es sieht so aus, als würde die Situation jeden Augenblick eskalieren, umso besser, wenn wir hier verschwinden und uns aus der Schusslinie bringen. Eine weitere Konfrontation überstehe ich nicht.

Schwankend setze ich einen Schritt vor den anderen. Die Angst, vor dem, was mit mir geschieht, lähmt mich, sodass wir uns nur langsam durch die Dämonenansammlung zwängen. Der Druck auf meinen Kopf und meinen Rücken verstärkt sich.

In Zayans Gesicht liegt pure Entschlossenheit. Seine Lippen hat er zu einer harten Linie aufeinandergepresst und sein Arm legt sich um meine Taille. Er sieht aus wie ein Dämonengott. Bereit mich zu verteidigen. Noch bevor wir den Ausgang erreichen, verliere ich den Boden unter den Füßen. Zayan hebt mich hoch, weil ich über den Saum des Kleides stolpere und nicht mehr geradeaus laufen kann. Die Arme schlinge ich um seinen Hals, und ich riskiere einen Blick zurück auf die dunklen Gestalten. Viele der Anwesenden haben ihr Aussehen gewandelt und blicken mir mit ihren unheimlichen Teufelsaugen entgegen.

Warum schauen sie mich so an? Irgendetwas seltsames ist während der Zeremonie geschehen.

Zayan verfrachtet mich auf die Rückbank der Limousine und bringt mich zurück ins Hotel. Seine Hände umfassen mein Gesicht, während ich benommen auf der Ledersitzbank kauere und mich auf einen fixen Punkt konzentriere. »Wenn ich dich gleich ins Zimmer bringe, Calia, dann versteck dein Gesicht, so gut es geht.«

Ich begreife nicht, wieso er das sagt, befolge aber seine Anweisung und öffne meine Haare. Die langen, gewellten Strähnen versperren mir die Sicht. Mit einer einfachen Bewegung hebt mich Zayan hoch, nachdem wir aus der Limousine gestiegen sind, und ich verberge das Gesicht an seinem Hals. Er trägt mich auf seinen Armen bis in den verspiegelten Fahrstuhl. Als ich mich im Spiegel betrachte, erschrecke ich mich. Schwarze, finstere Augen blicken mir entgegen – die Augen einer Todesbotin.
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Das ist nicht real! Doch es ist real.

Zayan hat mich zurück ins Hotel gebracht, gerade noch rechtzeitig. Ich habe die Verwandlung bald hinter mir. Ich konzentriere mich auf meine Atmung. Die Kopf- und Rückenschmerzen bringen mich noch um. Ich habe mich im Bad verschanzt und mich der Übelkeit hingegeben, die mich heimsuchte. Wenn das die Symptome der Verwandlung sind, kann ich gut und gerne darauf verzichten. Ich habe den Eindruck, dass mein Körper, mein ganzes Sein dagegen ankämpft. Das Licht der Stadt ergießt sich über die Fliesen und erhellen das Marmorbadezimmer. Kalter Schweiß bricht mir aus und ich kann an nichts anderes, als an Blut denken. Mein eigenes pumpt spürbar durch meine Adern, was sich merkwürdig anfühlt. Ich fühle mich tot und lebendig zugleich und irgendwie weniger … menschlich.

Eine viertel Stunde lang hocke ich auf Knien vor der Toilette und würge mir die Seele aus dem Leib, weil der Schwindel mehr und mehr zunimmt. Als das Zittern endlich nachlässt, schaffe ich es, wieder auf die Beine zu kommen. Ein Blick in den Spiegel zeigt mir, was ich schon erwartet habe – meine Augäpfel schimmern schwarz. Kurz erschrecke ich mich wegen meines eigenen Spiegelbilds. Ich bin ein Monster! Es ist ein Albtraum!

Eine kühle Brise streift durch das Fenster über meine schweißnasse Haut. Ich lehne mich kurz an die kalten Fliesen an, um die Überhitzung meines Körpers zu mildern. Gott, ich habe das Gefühl in Flammen zu stehen.

Schmerz durchzuckt erneut meinen Kopf und als ich in meinen Haaransatz greife, spüre ich die kleinen Erhebungen. Mir entweicht ein spitzer Schrei, als sich die Spitzen durch meine Kopfhaut bohren.

Vor Schmerz balle ich die Hände und meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen. Als ich diese wieder öffne, entdecke ich kleine Vertiefungen im Fleisch. Durch das dämonische Blut besitze ich übermenschliche Kräfte, die eher Fluch als Segen sein können. Dunkles Blut perlt aus den Schnitten und ich greife zu einem weißen Handtuch. Vorsichtig tupfe ich das Blut weg und wickele das kleine Gästehandtuch um meine Hände. Hoffentlich setzt genauso schnell der Heilungsprozess ein, von dem immer alle sprechen.

Nach ein paar Minuten seufze ich und lockere die Hände. Aus den Schnitten tropft zumindest kein Blut mehr und die Haut sieht aus, als würde sie sich verschließen. Ich beobachte die dunklen Wirbel und Symbole, die sich über meinen Handrücken erstrecken und hinauf bis zu meinem Hals reichen.

Am schlimmsten sind die Schmerzen in meinem Rücken. Es fühlt sich an, als würden meine Wirbel und Schulterblätter brechen. Im schwachen Schein des Lichts drehe ich mich vor dem Spiegel und streife die Träger des Kleids und des BHs runter. Ich werfe einen Blick über die Schulter, auf der ebenfalls dämonische Zeichen abgebildet sind. Aber da ist noch etwas … zwei senkrechte Risse in der Haut. Es sieht aus, als würde meine Haut aufplatzen und die beiden Stellen brennen entsetzlich.

Was zur Hölle?

Ich gehöre zu den finsteren Kreaturen aus Albträumen. Manchmal kann ich nicht glauben, dass die Todesboten schon seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben. Aber vielleicht entstand durch sie der Stoff für Blockbuster und Bücher.

Aus einem Schnitt ragt etwas Schwarzes. Hoffentlich verfaule ich nicht von innen. Ich wage es nicht, nach Hilfe zu rufen. Stattdessen greife ich hinter mich, taste mit den Fingerspitzen umständlich nach der Wunde. Meine Fingerkuppen gleiten über etwas Weiches. Ohne nachzudenken, ziehe ich daran und halte eine Sekunde später eine schwarze Feder in der Hand.

Das gibt’s doch nicht?!

Wachsen mir etwa Flügel? Wie einem Engel?

Ich warte darauf, dass mir tiefschwarze Schwingen aus dem Rücken wachsen, aber nichts geschieht. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich mit Flügeln anfangen sollte und ob das überhaupt möglich ist, welche zu besitzen, so wären sie mir doch lieber als diese hässlich aufklaffenden Narben auf dem Rücken. Also ziehe ich das Kleid wieder an und wasche mir das Gesicht. Leider kann ich die Linien nicht wie Tinte von meiner Haut wegwischen. Jetzt muss ich für den Rest meines Lebens damit leben, entstellt zu sein. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte all dem entsagen.

Ich kauere noch eine Zeit lang auf dem Boden vor der Toilette und hoffe darauf, dass es bald überstanden ist. Als die schlimmste Übelkeitswelle vorüber ist, verlasse ich das Badezimmer und stehe im angrenzenden Schlafbereich. Jeder Schritt fällt mir schwer.

Nur das Licht einer Nachttischlampe erhellt das Schlafzimmer. Die schweren Vorhänge sind zugezogen und verdecken die Lichter der Stadt, die niemals schläft. Mein Schädel brummt und mein Magen schmerzt ein wenig. Erst als mein Blick auf das fremde Bett fällt, wird mir bewusst, dass Zayan mich in seine Suite gelotst hat und nicht in meine. Vermutlich tanzt Gwenna mit Mace sowieso die ganze Nacht durch und wo Evette abgeblieben ist, weiß ich auch nicht. Ich will in dieser Nacht nicht allein sein, so schrecklich, wie ich mich gerade fühle. Sollen die anderen denken, was sie wollen.

Zayan hat sein Jackett abgestreift und knöpft die obersten Knöpfe des schwarzen Hemdes auf, bis sein Blick auf mir verharrt. In dem schwachen Licht sieht es aus, als würden sich seine Iriden dunkler färben.

»Wie furchterregend sehe ich aus?«, will ich wissen und bin den Tränen nahe.

Zayan lächelt sanft. »Du siehst wunderschön aus.«

Erneut fasse ich mir an die kleinen spitzen Hörner, die aus meinem Schädel herausragen. Sie sind nicht so lang und dick wie Zayans – vermutlich eher die niedliche Variante. Trotzdem sieht es in meinen Augen merkwürdig aus.

»Du lügst doch und sagst das nur, weil deine viel größer sind.« Ich seufze und lasse die Schultern sinken.

»Es braucht seine Zeit, um sich an die Andersartigkeit des Körpers zu gewöhnen«, beruhigt er mich. »Wir machen das alle mehr oder weniger durch.« Er grinst schelmisch. »Und wenn du es genau wissen willst, finde ich Frauen mit Hörnern sehr sexy.«

Ich versuche mir einzureden, dass mein Anblick irgendwann normal für mich sein wird. Außerdem sehe ich ja nicht immer so aus, sobald ich diese Verwandlung unter Kontrolle bekommen habe. Im Alltag muss ich meine dämonische Seite so oder so verstecken.

Zayan kommt näher, streicht mir das Haar aus der Stirn und sieht mich liebevoll anstatt angewidert an. Vor ihm muss ich mich nicht verstecken. »Sag mir, wenn du etwas brauchst. Wenn es dir nicht gut geht.«

Ich nicke schwach. »Danke, den ersten Schock habe ich überwunden. Aber … « Ich lecke mir über die Unterlippe. »Ich will heute Nacht nicht allein sein …«

»Das musst du auch nicht. Ich bleibe bei dir.« Er dreht sich zum Bett um und schlägt die seidige Decke zurück. Seine Stimme klingt weicher, aber sein Tonfall ist fordernder.

Ich fühle mich zu schwach, zu verletzlich, um mich gegen die Gefühle für ihn weiter zu wehren. Einen Augenblick lang fürchte ich mich davor, dass mich wieder eine Todesvision heimsuchen wird, wenn ich ihn küsse. Aber dieses Risiko muss ich eingehen. Ich brauche sogar die Gewissheit. Erst mache ich einen, dann einen zweiten Schritt auf das Bett zu, bis Zayan vor mir steht und ich den Kopf leicht heben muss, um ihm ins Gesicht zu sehen.

An der Hand zieht mich Zayan näher zu sich und küsst mich lange und innig. Eine Hand vergräbt er in meinem Haar, die andere gleitet an den Trägern des Kleides entlang über meine nackte Haut.

Jedes Mal, wenn ich ihn küsse, finde ich etwas mehr zu mir selbst.

Ich entziehe mich ihm und ringe nach Luft. »Wenn das hier rauskommt, wäre das ein riesiger Skandal unter den Dämonen-Clans, nicht wahr?«

Zayan grinst und unsere Blicke treffen sich. »Das hier würde alles ändern.«

»Wirklich?«

»Wir verstoßen gegen jahrtausendealte Regeln. Und bist du bereit dafür?«

Das bin ich. Bevor ich antworten kann, verschließt er meinen Mund mit einem weiteren Kuss. Ich denke an nichts mehr außer an seine Lippen auf meinen. Mein Herz trommelt wild in meiner Brust und meine Haut prickelt.

Ich bekomme eine Gänsehaut, dann wandert ein heißer Schauder über meine Haut. Kurz lasse ich von Zayan ab. Als ich auf meinen Arm sehe, erschrecke ich kurz, weil sich schwarze Linien darauf abzeichnen.

»Was …?«

»Deine dämonische Seite meldet sich, würde ich sagen.« Seine Finger gleiten über die feinen Linien, die typische Symbole formen, die für den Clan stehen. »Wunderschön.« Feuriges Verlangen liegt in seinem Blick.

In diesem Moment fühle ich mich unglaublich frei und unbändig und das will ich ihm auch zeigen.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf seine Finger, die geschickt die Gürtelschnalle lösen, bevor er die Hose abstreift. Ich beiße mir auf die Lippen angesichts seiner mächtigen Männlichkeit. Mein Mund wird ganz trocken.

Ich lasse den Blick über den Rest seines Körpers schweifen, über seine gewölbten Muskelstränge, seine kräftigen Arme und Beine, die vollen Lippen hin zu seinen dunklen, glühenden Augen.

Das wenige Licht, das durch einen Spalt zwischen den Vorhängen fällt, lässt die Schatten auf seiner Haut noch lebendiger erscheinen. In dieser Finsternis gleicht sein Ebenbild tatsächlich dem des Teufels – aber eines ziemlich gutaussehenden Teufels. Die Hörner und die dunklen Augen entstellen ihn nicht, nein, sie fügen sich in das Gesamtbild ein, als wäre er in dieser Gestalt erst so richtig vollkommen. Auch seine Muskeln scheinen nach der Verwandlung ausgeprägter zu sein als zuvor.

»Komm her«, sagt er rau. »Keine Scheu.«

Ich mache einen Schritt vor, und Zayan streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Vor mir musst du nichts verstecken. Wir sind gleich, Darling.«

Habe ich mir das nicht immer gewünscht? Jemanden, der mich versteht? Jemanden, dem ich mich ganz offenbaren kann?

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und seine Fingernägel, die länger als gewöhnlich sind, kratzen leicht über meine Haut. Von meinen Wangen streicht er hinab bis zu meinem Hals und meinem Dekolleté, was eine Gänsehaut bei mir auslöst. Es fühlt sich mehr wie ein sanftes Kitzeln an.

»Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, dich anzusehen«, raunt er. »Ich würde nie genug davon bekommen.«

Seine Worte lassen mein Herz dahinschmelzen. Ich fühle, wie die Hitze zwischen meinen Beinen beständig wächst und nach mehr verlangt.

Er streift die Träger des Kleides ab und zieht dann den Reißverschluss hinunter, sodass sich das Kleid zu meinen Füßen bauscht. Seine Hände streichen über die Wölbung meines Hinterns. Das Gefühl ist unbeschreiblich, es ist, als würde er mit den intensiven Berührungen meinen Körper in Brand setzen. Alles fühlt sich intensiver an, als wären meine Sinne geschärfter als zuvor, und ich frage mich, ob das an meiner Verwandlung liegt. Die zusätzliche Energie, die durch meine Adern fließt, verleiht mir Kraft.

Ich dränge mich an ihn und als sein Glied meinen Bauch streift, stöhne ich auf. Seine Hände gleiten über meine Taille und meine Hüfte, wandern dann zu meinem Po und zwischen meine Beine. Er befördert mich mit einer schnellen Bewegung aufs Bett.

Dieser Moment, in dem es nur noch uns beide gibt, in dem uns nichts trennt, berührt etwas tief in mir. Ich schließe die Augen, während wir uns küssen und bemerke, wie viel intensiver ich alles wahrnehme – jeden Herzschlag, jeden Geruch, jedes Stöhnen. Fordernd fährt seine Zungenspitze über meine Lippen, die ich für ihn öffne. Er dringt ein und nimmt mich in Besitz – genauso fühlt es sich an. Als würde er mich mit diesem Kuss markieren. Als wäre ich die Seine. Ich habe keine Ahnung, ob das an einem dämonischen Zauber liegt, oder ob ich Zayan einfach nur vollkommen verfallen bin und mich Hals über Kopf in ihn verliebt habe und unzählige Hormone mir das Gehirn vernebeln.

Ich stöhne laut und Zayans Hände graben sich in meine Hüften. Obwohl sein fester Griff leicht schmerzt, macht es mich eher an, als dass es mich abschreckt. Selbst Schmerz scheint sich in der dämonischen Gestalt anders anzufühlen.

»Darling«, raunt er, als seine Finger mich zwischen den Beinen reizen und die empfindlichste Stelle berühren.

Gott, warum hört sich der Kosename aus seinem Mund an wie ein Gebet, wie etwas Kostbares?

Seine Küsse sind im Gleichklang mit seinen Fingern, die meinen Schoß liebkosen. Ich schiebe die Hüften weiter vor, weil ich mehr will. Und er gibt mir, was ich will.

Rhythmisch bewege ich mich, reibe mich an ihm. Blitze zucken vor meinen Augen, und ich nehme nichts anderes mehr wahr, als seine Finger, seinem starken Körper, der mich gefangen hält, und seinen Mund. Sein Daumen reizt weiterhin die empfindliche Stelle, kreisend streicht er darüber.

Meine Knie werden weich und ich glaube, zu vergehen. Ich werfe den Kopf in den Nacken, während Zayans Körperwärme mich umhüllt. Zayans Kopf senkt sich auf meine Brüste, und als ich seine Zähne an meinen Brustwarzen spüre, kralle ich die Finger in seine Schulterblätter.

Kurz hält er inne und betrachtet mich, zeichnet die Linien auf meinem Hals nach.

»Bitte«, hauche ich, weil ich nicht will, dass er aufhört.

Er sieht mich mit diesen unausgesprochenen Worten zwischen uns an. Und dann küsst er mich leidenschaftlich, als er in mich eindringt.

Ich keuche. Nicht nur, weil er mich ausfüllt, sondern auch weil mein Herz schneller zu schlagen beginnt. Wild hämmert es in meiner Brust.

Zayan sieht mich an, als er sich wieder zurückzieht und wieder zustößt. Seine Finger verschränken sich mit meinen und ich habe das Gefühl, dass ich sämtliche Mauern in mir fallen lasse. Dass es das ist, was ich mir immer gewünscht habe und wozu ich in meiner früheren Beziehung nie bereit gewesen war. Seine Augen flackern, als könnte er es spüren.

Aber er bewegt sich weiter in mir und küsst mich, und küsst mich immer wieder. Seine Eckzähne streifen meine Lippen, was mein Blut nur noch mehr in Wallung bringt. Ganz so, als würde diese Berührung meine dämonische Seite in mir wecken.

Mich überkommt das Gefühl, als würden sich unsere Schicksale endgültig miteinander verweben. Nie zuvor habe ich etwas Schöneres und Intensiveres gefühlt. Diese tiefe Verbindung zwischen uns präge ich mir ein.

In seiner Gegenwart verliert die Zeit an Bedeutung. Mir ist egal, ob ich noch Jahre, Tage oder Stunden zu leben habe, solange er für diesen Moment bei mir ist. Dennoch wünsche ich mir ein für immer mit ihm.

Die Worte hallen in mir wider, mit jedem Atemzug, mit jedem Pochen meines Herzens, das so synchron mit seinem zu schlagen scheint.

Bei jedem Stoß spanne ich meine Muskeln an und koste das Gefühl voll aus. Ich kann die Spannung in mir wachsen spüren, während er tief in mir ist. Fester und schneller stößt er in mich, bis er mich umgreift und mich an sich drückt.

Wir verschmelzen, unsere Herzen schlagen im Einklang. Es ist, als wären unsere Körper füreinander geschaffen. Unter meinen Händen spannt sich sein Körper an, und er raunt wieder und wieder meinen Namen, während er sich in mir bewegt. Blitze durchzucken mich, heiß pulsiert es in meinen Adern und mein ganzes Sein ist von Zayans Zuneigung erfüllt, als ich zum Höhepunkt komme.

Das Einzige, was mich zurückholt, sind Zayans Lippen, die er fest auf meine presst. Er befindet sich ebenfalls direkt auf Kollisionskurs.

Ich halte ihn fest, während er erschaudert, genieße sein Gewicht auf mir und das Gefühl seiner Haut auf meiner, seine Kraft und Stärke.

Eine Weile bleiben wir in der Position so liegen, bis unsere Körper aufgehört haben zu zittern, dann zieht er sich aus mir zurück.

Neben mir streckt er sich aus, den Kopf stützt er auf einer Hand ab, während die andere auf meinem Unterleib ruht. Seine Finger kreisen langsam über meinen Bauch hin zu meinen Brüsten. »Ich habe unterschätzt, wie es sich anfühlen kann«, gesteht er. »Jetzt kann ich das mit uns unmöglich aufgeben. Du bist alles für mich, Calia«, murmelt er.

Ich schlucke schwer und streiche ihm das lange Haar aus dem Gesicht. »Mir geht es auch so.«

»Ich suche nach einem Weg, wie wir all das hinter uns lassen können. All die Machtspielchen der Clans. Ich will nicht, dass sie das, was wir miteinander haben, zerstören.«

Ich konzentriere mich auf seine Finger, die über meinen Bauchnabel streichen, während er mit den Lippen meinen Hals liebkost. »Sie können das nur zerstören, wenn wir nicht ehrlich zueinander sind.« Ich lecke mir über die Lippen. »Wir kennen uns noch nicht lange, wissen nicht alles übereinander …«, deute ich an. Ich weiß nicht, wie ich meine Vision in Worte fassen soll.

Zayan seufzt. »Du hast recht. Ich habe dir noch nicht alles über mich erzählt. Meine Vergangenheit … ist schwierig.«

»Das habe ich mitbekommen. Ich habe mich bisher nicht getraut, dich direkt danach zu fragen. Als ich gesehen habe, wie du auf Lucian reagiert hast …« Ich kann ihm unmöglich sagen, dass ich ihn belauscht habe.

»Verstehe, mein Verhalten muss abschreckend auf dich gewirkt haben. Lucian und ich waren vor zwei Jahren noch Freunde. Unsere enge Freundschaft war unseren Clans, vor allem meinem Vater und meinem Onkel, ein Dorn im Auge, da sie um die Vorherrschaft über die Clans kämpfen. Zudem wurde Lucians Familie durch die Serie zunehmend bekannter und unsere Freundschaft, die in der Öffentlichkeit gestanden hätte, hätte die Aufmerksamkeit auf die kriminellen Geschäfte meiner Familie rücken können. Das wäre zu einem Problem geworden«, erzählt er und wirkt nachdenklich. »Aber das war es nicht, was uns entzweit hat. Du hast mit deiner Vermutung, dass es um eine Frau geht, recht gehabt.«

»Was ist mit ihr passiert? Bedeutet sie dir immer noch etwas?«, frage ich unsicher.

Zayan schluckt schwer. »Sie lebt nicht mehr. Lucian und ich verliebten uns in eine gewöhnliche Frau. Sagen wir so, sie hatte Schwierigkeiten damit, sich zwischen uns zu entscheiden. Es war ein katastrophales Hin und Her. Eines Tages überkam mich eine Todesvorsehung, als ich ihr nah war. Ich spürte am ganzen Körper, wie sie sterben würde. Ich würgte, ich bekam keine Luft mehr, ich ertrank.«

Ich schnappe nach Luft. Wie grauenvoll!

»Natürlich setzte ich die einzelnen Puzzleteile zusammen und versuchte herauszufinden, wann und wie sie genau sterben würde. Lucian wollte es nicht wahrhaben und glaubte mir erst nicht. Seine Gabe war damals nur schwach ausgeprägt. Ich tat alles, um ihren Tod zu verhindern.« Er atmet laut ein und aus. »Wenn ich ehrlich sein soll, wurde ich zum Kontrollfreak. Ich kontrollierte jeden ihrer Schritte, achtete darauf, dass sie sich keinem Gewässer näherte. Manchmal änderte sich die Vision, doch sie wurden häufiger. Traten zunächst nicht jedes Mal auf, wenn ich sie berührte. Doch je näher ein Mensch dem Tod kommt, umso intensiver und klarer nehmen wir wahr, dass der Tod an ihnen haftet.«

Ich nehme seine Hand in meine und unsere Finger verflechten sich ineinander. »Das muss furchtbar für dich gewesen sein … Wenn ich mir vorstelle, dass ich jeden Tag gesehen hätte, wie Finnian stirbt …«

»Irgendwann wurden ihre Küsse zur reinsten Qual. Aber ich schaffte es nicht, sie loszulassen, sie gehen zu lassen.« Er senkt den Blick. »Ich ging zu weit, weil ich sie nicht verlieren wollte.«

»Was ist passiert?«, wispere ich.

»Eines Tages sperrte ich sie in ihrer Wohnung ein.« Seine Stimme bricht. »Sie ertränkte sich in der Badewanne.«

Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Allein die Vorstellung …

»Ich musste auf harte Weise lernen, wie wenig Macht wir Todesboten in Wahrheit haben. Lucian gibt mir natürlich die Schuld an ihrem Tod. Wir zerstritten uns danach. Er hat mir bis heute nicht vergeben, was passiert ist.«

»Es tut mir so leid.« Es fühlt sich an, als würde sich in meiner Brust etwas öffnen. Ich kann seinen Schmerz nachfühlen, die Hilflosigkeit, den Wunsch, das Leben und den Tod kontrollieren zu wollen.

»Mit ihrem Verlust und den Schuldgefühlen konnte ich nicht gut umgehen. Ich schloss mich den Geschäften meines Vaters und meines Onkels an und gewann an Einfluss. Ich betäubte mich mit Alkohol, log und betrog. Ich bin nicht stolz darauf.«

»Aber du hast dich gegen die Machenschaften deiner Familie entschieden.«

»Ich schaffte es irgendwann raus, weil ich wusste, dass ich dem Abgrund viel zu nah war. Ich ließ alles und jeden hinter mir. Dann kamen die Clans auf mich zu und berichteten davon, dass sie Friedenstifter suchen, die die Clans vereinen. Ich zog ins Hauptquartier in den Rocky Mountains. Dort traf ich dann wieder auf Lucian, nachdem wir lange keinen Kontakt mehr gehabt hatten. Wir gehen uns so gut es geht aus dem Weg. Er ist noch immer voller Hass auf mich, und ich kann es ihm nicht verübeln, auch wenn ich weiß, dass wir das Schicksal nicht betrügen können.« Zayan sieht mich eindringlich an, ist um Fassung bemüht. »Siehst du mich jetzt als das Monster, das ich bin?«

Ich umfasse sein Gesicht, streiche über sein stoppeliges Kinn. »In meinen Augen bist du kein Monster. Dir ist nur Schreckliches widerfahren …«

»Verstehst du, warum ich dich auf Abstand gehalten habe? Ich will nicht, dass dir auch so etwas passiert, weil ich zu viel Angst habe.« Er streicht mir über die Wange. »Der einzige Trost ist, dass ich deinen Tod nicht vorhersehen kann, weil du bist wie ich.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich kann ihn nicht länger belügen. Er war ehrlich zu mir, also muss ich auch ehrlich zu ihm sein. Und ich muss mit den Konsequenzen, die sich daraus ergeben, leben. »Das entspricht nicht ganz der Wahrheit …«

Verwirrt zieht Zayan die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«

»Als wir uns das letzte Mal nahe waren und ich abrupt geflüchtet bin … Das hatte einen Grund.«

Er hört mir aufmerksam zu, aber ich bemerke, wie sich sein Körper anspannt.

Meine Augen brennen furchtbar, und ich blinzele heftig. »Ich hatte eine Todesvision von mir … und du warst Teil von ihr.«

Jahrelang habe ich geglaubt, ich wüsste, was leiden bedeutet. Aber das Leid, das sich in diesem Augenblick in seinem Gesicht widerspiegelt, bricht mir das Herz.

»Das kann nicht sein«, murmelt er. »Das ergibt alles keinen Sinn.«

Ich schlucke schwer. »Es waren nur unklare Bilder … Andeutungen … aber du warst blutverschmiert … und ich spürte die Kälte des Todes …« Ich richte mich auf, greife nach dem seidenen Laken und schlinge es um mich, als ich aufstehe. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher erzählt habe.«

»Hattest du Angst … vor mir?« Seine Stimme ist nur ein raues Flüstern.

»Vielleicht sollten wir uns besser voneinander fernhalten«, schlage ich vor und wende den Blick von ihm ab. Wie soll ich mich nur von ihm fernhalten, wenn mein Herz nur für ihn schlägt? Aber was, wenn er wirklich meinen Tod bedeutet?

Ich höre, wie sich die Matratze bewegt und Zayan aufsteht. Augenblicklich macht er einen Schritt auf mich zu und hebt seine Hand an meine Wange und streicht mir über die Haut. »Ich könnte dir niemals etwas antun.«

Diese Geste ist so zärtlich, dass sich alles in mir zusammenzieht. Mein Herz will nicht wahrhaben, dass er mich töten könnte, aber mein Verstand … »Und wenn du wegen irgendetwas wütend auf mich wirst? Oder du von deinem Clan manipuliert wirst? Wir können es nicht ausschließen, oder?«

»Ich schließe das in jedem Fall aus!«, antwortet er bestimmt. »Ich weiß nicht, warum du deinen Tod sehen konntest und was ich damit zu tun habe, aber wir werden das zu verhindern wissen. Egal gegen welche Gesetze wir verstoßen müssen.«

Ich will die Gefühle für ihn tief in mir einschließen, ihm glauben.

»Calia, Darling …« Mein Name ist nicht mehr als ein Flüstern auf seinen Lippen. »Unsere Liebe ist stärker als der Tod.« Zayan senkt den Kopf und seine Lippen streichen über meine. Hauchzart, kaum als Kuss zu bezeichnen.

Ich atme zittrig ein und aus, wage es nicht, mich zu bewegen, aus Angst, er könnte sich von mir entfernen. Ein letztes Mal haucht er mir einen Kuss auf die Lippen, dann lässt er mich wieder los.
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Unsere Clique verabredet sich nicht im Hotel zum Frühstücken, sondern in einem beliebten Café um die Ecke, das angeblich das beste Frühstück in ganz Manhattan serviert. Nachdem ich mich in den frühen Morgenstunden zurück in die Suite geschlichen habe, habe ich mich darüber gewundert, dass Gwennas Bett leer war. Hat sie die Nacht mit Mace verbracht?

Zusammen mit Evette betrete ich kurz nach neun das Café, das bereits am Morgen gut besucht ist. Ich frage mich, ob dies einer dieser High-Society-Läden ist, wo die Leute nur hingehen, um gesehen zu werden – oder handelt es sich um einen Ort, den ausschließlich Todesboten besuchen?

Gwenna sitzt mit Mace an einem reservierten Tisch und winkt uns zu.

»Guten Morgen«, begrüße ich meine Cousine, die bis über beide Ohren strahlt und neben Mace am Tisch Platz genommen hat. »Schon wach?«

Sie versteht meine Andeutung. »Gerade so.« Sobald wir einen ruhigen Zeitpunkt finden, werde ich meine Cousine über die gestrige Nacht ausquetschen. Und sie darf keine Einzelheiten auslassen!

»Einige sind heute morgen recht spät aus dem Bett gefallen – und nicht aus ihren eigenen«, deutet Evette an, die die Speisekarte studiert.

Mist, hat sie mein Fehlen etwa bemerkt?

»Die Nacht war lang und aufreibend«, flötet Mace.

Ich setze mich auf die bequeme Bank neben Evette und schaue mit ihr in die Karte.

Zayans Platz bleibt leer. Dass er auf Abstand geht, versetzt mir einen Stich. Vielleicht haben ihn die gestrigen Vorkommnisse und meine Offenbarung über die Todesvision zu sehr mitgenommen. Ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken.

Evander und Lucian betreten als Nächstes das Lokal und gesellen sich zu uns. Dunkle Schatten schimmern unter ihren Augen. Wie lange waren sie wohl noch auf der Party?

»Guten Morgen«, begrüßt sie Mace. »Wie schön, dass ihr uns auch beehrt.«

Evander wendet sich an mich. »Du bist gestern schnell verschwunden.«

»Ja, Zayan hat mich zurück ins Hotel gebracht, weil es mir plötzlich nicht so gut ging. Ich habe alles doppelt gesehen.«

»Oh, die Verwandlung …« Evette sieht mich mitleidig an. »Ich weiß noch, wie furchterregend ich mein Äußeres am Anfang fand.«

»Ich fürchte mich zwar nicht vor Dämonengestalten oder vor euch, aber sich selbst mit diesen gewaltigen Hörnern und den finsteren Augen zu sehen, ist etwas anderes. Der erste Blick in den Spiegel war wirklich grauenerregend. Daran muss ich mich noch gewöhnen.«

Evette tätschelt meinen Arm. »Das wirst du. Wichtig ist, dass du dich darauf einlässt und nicht dagegen ankämpfst, dann verlaufen die nächsten Verwandlungen auch weniger schmerzhaft.«

Nach und nach geben wir unsere Bestellungen auf. Selbstverständlich kann ich den fluffigen Pancakes nicht widerstehen und bestelle mir gleich zwei Varianten mit Ahornsirup und Blaubeeren.

Gwenna löffelt ihren Joghurt mit Schokostücken und leckt genüsslich den Löffel ab. »Und wie fühlst du dich jetzt, Calia? Anders?«

Erinnerungen an die vergangene Nacht schießen mir durch den Kopf, und ich rutsche unruhig auf dem Polster herum. »Die erste richtige Verwandlung gestern Nacht war hart. Mir tat alles weh. Ich habe sogar eine Feder aus meinem Rücken gezogen.« Ich senke die Stimme, damit uns die Tischnachbarn nicht hören. »Ich habe ein wenig Angst, dass es jeden Augenblick wieder passieren könnte.«

»Keine Sorge, wir sind hier, um dich möglichst schnell aus dem Sichtfeld zu befördern«, sagt Gwenna und hebt ihre Jacke hoch. »Die kannst du dir über den Kopf werfen. Außerdem sind die Toilettenräume gleich dort drüben.« Sie deutet auf das Toilettenschild links von mir. »Am Anfang, als ich die Wandlung noch nicht im Griff hatte, habe ich öfter Hüte getragen.«

Stimmt, ich erinnere mich an eine Zeit, in der ich sie auf Fotos öfter mit Hüten gesehen habe.

Mace wischt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich erinnere mich noch an meine erste Verwandlung. Mir ging‘s verdammt schlecht. Aber danach wurde es besser, besonders den Energiestoß und die vermehrte Kraft finde ich super.«

»Das Ritual fand ich sogar fast noch schlimmer«, entgegne ich. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich gezwungen werde, Blut zu trinken … Mir kam es fast wieder hoch.«

Gwenna kichert. »Sorry, aber da mussten wir alle durch.«

»Wie war das Event gestern noch?«, hake ich nach, weil ich relativ früh mit Zayan verschwunden bin.

Mace winkt ab. »Die Clans sind sich fast an den Kragen gegangen. Zum Glück kam es zu keinem Kampf. Aber einige Todesboten sind mit der Führung nicht zufrieden.«

Ich schneide mir noch ein Stück von dem Pancake ab und tauche es in Ahornsirup. »Das habe ich auch mitbekommen.«

Lucian lehnt sich auf dem Stuhl zurück. »Evander und ich haben gestern wegen des Angriffs noch mit dem Rat gesprochen.« Er spricht das so beiläufig an, als handele es sich nicht um ein ernstes Thema, das uns alle betrifft.

Überrascht heben alle den Blick und starren Lucian an. Fast verschlucke ich mich an dem Pancake, weil ich mir ein zu großes Stück mit der Gabel in den Mund geschoben habe.

»Evander hat von dem Angriff auf ihn berichtet und die anderen Vorkommnisse erwähnt«, fügt Lucian gelassen hinzu.

»Und wie hat der Rat reagiert?«, bohrt Mace nach, dessen Blick zwischen Evander und Lucian hin und her wandert.

»Sie wollen der Sache auf den Grund gehen.«

Evander räuspert sich. »Wir haben unsere Vermutungen geäußert, dass es der Baal-Clan gewesen sein könnte, der sein Unwesen um das Hauptquartier herum treibt.«

Protestierend hebt Lucian den Finger. »Aber sie haben gesagt, dass erstmal nichts dagegenspricht, dass wir weiterhin im Hauptquartier wohnen. Sollten sich weitere dieser Vorkommnisse häufen, schicken sie entsprechend Unterstützung.«

Mace blickt skeptisch drein. »Das bedeutet, dass wir bald nach Hause fliegen können?«

Lucian nickt und grinst breit. »Ganz genau.«

»Sie scheinen die Angriffe nicht wirklich ernst zu nehmen«, schaltet sich Gwenna ein, die schon wieder rot sieht. »Evander hätte sterben können!«

»Man kann es so oder so sehen«, meint Lucian. »Ihnen ist daran gelegen, dass wir zusammenhalten und die Clans sich nicht weiter voneinander entfernen. Sag bloß, ihr zieht lieber den Schwanz ein und bleibt länger in New York?«

Gwenna seufzt. »Leisten können wir uns den Aufenthalt privat nicht«, murmelt sie in den Yoghurtbecher hinein.

»Dann ist es beschlossene Sache«, entscheidet Lucian. »Morgen fliegen wir zurück nach Calgary!«
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Das Flugzeug landet am nächsten Tag pünktlich in Calgary. Nachdem wir zurück zur Hütte gefahren sind und vor der Hütte geparkt haben, greift Zayan in sein Handschuhfach und zieht seine persönliche Schusswaffe daraus hervor.

Mir wird mulmig zumute. »Ist das wirklich notwendig?«

»Ja, wir waren länger fort«, antwortet er und steckt sich die Waffe in den Hosenbund. »Wir prüfen immer zuerst, ob die Luft im Haus rein ist. Theoretisch haben auch andere Todesboten Zugang zu dem Anwesen.«

Nach den jüngsten Entwicklungen scheint Zayan seinem Clan noch weniger über den Weg zu trauen.

Er schließt die Haustür auf, während der Wagen von Mace neben dem schwarzen Range Rover zum Stehen kommt. Als ich das Haus betrete, sieht es genauso aus, wie wir es verlassen haben. Keine Spur von Einbrechern oder unerwünschten Personen. Zur Sicherheit kontrolliert Zayan jeden Raum und jeden Winkel des Hauses, doch die Luft scheint rein zu sein.

Auf dem Holztisch im Esszimmer liegt ein Stapel Post. Lucian hat einen Postkasten im nächsten Dorf für meine Post angegeben, damit die Post auch bei mir ankommt. Er hat schon angekündigt, dass jemand Pakete und Briefe bei uns abliefert. Neben dem Tisch stehen mehrere Pakete. Gwenna und Evette haben sich ganz offensichtlich beim Onlineshopping ausgetobt – oder sich aus New York zu viel hierhin schicken lassen.

Während Mace und Evander das Gepäck reinbringen und hoch in die Zimmer tragen, reißen Gwenna und Evette ihre Pakete auf. Ich ziehe den Stapel Briefe zu mir und gehe ihn durch. Mit Rechnungen und unwichtiger Werbung habe ich gerechnet, aber nicht mit dem Brief von Finnians Familie. Ich gerate ins Stocken, als ich das Kuvert, das aus edlem Papier, das mit goldener Schrift verziert ist, in den Händen halte. Ein Telefongespräch und ein paar Nachrichten habe ich mit Finnians Mutter gewechselt, während ich in New York war. Ich habe kaum ein Wort herausbekommen, weil ich meine Gefühle nicht in Worte fassen konnte. Außerdem hat sie am Telefon geweint, was meine Schuldgefühle nur noch mehr bestärkt hat.

Mit dem Finger zeichne ich gedankenverloren die Prägung nach, bevor ich die Karte aufklappe. Der Inhalt des Briefs lässt mich die Luft anhalten. Ich spüre, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht. 8. März. Da ich in New York auf der Todesboten-Veranstaltung gewesen bin, habe ich seine Beerdigung verpasst.

Ich dachte, ich hätte das dunkle Tal bereits durchschritten, aber ich habe mich geirrt. Finnians Tod reißt mich noch immer von den Füßen.

»Calia?«, höre ich die Stimme von Gwenna wie aus weiter Ferne. »Alles okay?«

Ich knülle das Stück Papier in meiner Hand zusammen, weil ich wütend auf mich bin … weil ich es verpasst habe, mich von ihm zu verabschieden. Ich habe das Gefühl, die Karte würde mich vorwurfsvoll anstarren, also streiche ich sie wieder glatt, obwohl ich die Knicke nicht mehr herausbekomme.

»Ja, ich muss nur bald wieder verreisen. Ich habe etwas zu erledigen«, entgegne ich und weiche ihrem Blick aus. In letzter Sekunde widerstehe ich dem Drang, das Stück Papier in den Müll zu werfen und stecke es mir stattdessen in die Hosentasche.

»Heute Abend geht hier jedenfalls niemand mehr«, kündigt Lucian in einem seltsamen Tonfall an.

»Kümmern wir uns erstmal um das Abendessen und zünden den Kamin an«, schlägt Mace vor, der seine Arme dehnt, nachdem er die schwersten Koffer die Treppe hochgewuchtet hat.

Mein Magen knurrt fast schon empört. Die Mahlzeit im Flugzeug schmeckte furchtbar pappig, weshalb ich mich auf ein gutes Abendessen freue.

Gwenna packt ihre neuen Klamotten auf einen Stapel und klemmt ihn sich unter den Arm. »Klingt gut!«

Ich folge ihr die Treppe hinauf und schiebe die Tür zu meinem Zimmer am Ende des Flurs auf. Mittlerweile fühlt es sich fast so an, wie nach Hause zu kommen. Die Luft riecht etwas abgestanden und hat sich mit dem Geruch nach frisch gestrichenem Holz vermischt, sodass ich zunächst ein Fenster öffne, um durchzulüften.

Ich atme ein und aus und lenke meine Gedanken von Finnian weg. Jeden Tag mit dem Tod konfrontiert zu werden, ist schon schwer genug. Mit einem Klicken schnappt das Schloss am Koffer auf, nachdem ich den Zahlencode eingegeben habe. Die dreckige Wäsche werfe ich in den Wäschekorb, dann schnappe ich mir einen dunklen Kapuzenpullover und streife ihn mir über, weil es mich leicht fröstelt. Ich greife nach dem Buch auf dem Nachttisch, mit dem ich es mir später vor dem Kamin gemütlich machen möchte. Instinktiv fasse ich mir an den Kopf, als ich ein leichtes Pulsieren spüre. Ich ertaste zwei leichte Beulen, aber die Spitzen der Hörner stoßen nicht durch die Haut.

Nicht jetzt! Nicht schon wieder!

Ich konzentriere mich, versuche, die Verwandlung zu kontrollieren. Und tatsächlich lässt das schmerzhafte Pochen nach und die Beulen oberhalb meiner Stirn verschwinden.

Danach schließe ich das Fenster und gehe runter in die Küche, um Evander bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen. Alles, was mich von meinen düsteren Gedanken ablenkt, ist willkommen.

Nach einem gemeinsamen Abendessen lässt Mace eine ruhige Pop-Playlist über das Soundsystem laufen und ich mache es mir neben dem Kamin in dem Sessel bequem. Die Holzscheite knistern und das Feuer sorgt für eine wohlige Atmosphäre. Nala liegt schlafend auf dem Fellteppich vor dem Kamin und genießt die Wärme.

Evander und Lucian haben sich in den Trainingsraum zurückgezogen, während Evette den Abwasch erledigt und Zayan versucht, seinen Laptop in Gang zu bringen. Vom Esstisch aus schielt er immer wieder zu mir herüber. Gwenna und Mace machen es sich auf dem großen Sofa bequem. Sie legt ihren Kopf auf seinem Schoß ab und streckt die Beine aus, während er ihr liebevoll über das Haar streicht.

Auf dem Weg zum Flughafen hat mir Gwenna von dem Tanz und einem anschließenden Kuss erzählt. Ich freue mich für sie, weiß aber, dass wir beide gegen die Regeln der Todesboten verstoßen haben. Irgendwie seien die Gesetze veraltet und würden nur der Kontrolle über die Clans und die Trennung dieser dienen, meinte meine Cousine. Als ich weiter nachgebohrt habe, warum sie denn nicht bei uns in der Suite übernachtet hat, grinste Gwenna breit und schwieg sich aus. Nur Ansatzweise deutete ich an, wie sich Zayan in der Nacht meiner Verwandlung um mich gesorgt hat.

Mich überkommt ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, dass ich ihr noch immer die Todesvision vorenthalte. Aber da sie mir kein weiteres Mal erschienen ist, habe ich die Hoffnung, dass ich mich irre und dass mir mehr Zeit bleibt.

Ein lautes Rumsen holt mich aus der Geschichte und ich schaue von dem Roman auf. Nala schlägt die Augen auf und spitzt die Ohren.

»Was war das?«, fragt Gwenna Mace.

»Wahrscheinlich hat Evander was fallen gelassen.«

»Aber Lucian und Evander sind doch im Keller und trainieren«, erwidere ich skeptisch.

Mace kneift die Augen zusammen. »Vielleicht nehmen sie gerade bei einem ihrer Kämpfe die Bude auseinander.«

Gwenna setzt sich auf dem Sofa aus, schnappt sich eines der Kissen und macht es sich in einer anderen Position gemütlich. Nachdem wieder Stille eingekehrt ist, widme ich wieder dem Buch und lese den letzten Absatz erneut.

Plötzlich setzt sich Nala auf und bellt. »Nala, ruhig!«, ruft Zayan aus dem Esszimmer, aber sie hört nicht und dreht sich mehrmals auf dem Teppich. Aus dem Bellen wird ein fieses Knurren und sie fletscht die Zähne.

»Hat sie etwas gewittert?«, fragt Gwenna leise und wir wechseln vielsagende Blicke.

Ich schnipse, um Nalas Aufmerksamkeit zu wecken. »Nala, was hast du?«

Die Hündin beruhigt sich nicht, knurrt so bedrohlich, dass ich mich ihr lieber nicht in den Weg stelle.

Könnte jemand in das Haus eingedrungen sein, ohne dass wir es bemerkt haben?

Ein ungutes Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus.

Ein lautes Klirren lässt mich zusammenzucken. Es klingt, als wäre Glas gesplittert. Vielleicht ein Fenster im oberen Stockwerk?

Ich erhebe mich vom Sessel und will hochlaufen. Doch bevor ich den Wohnbereich verlassen kann, packt mich Zayan blitzschnell am Arm. Sein Griff ist nicht grob, aber bestimmt.

»Geh nicht nach oben, Calia. Wir sind nicht allein im Haus.«

Ein kalter Schauder kriecht mir das Rückgrat hinab, aber ich ignoriere das aufkommende Gefühl der Angst.
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Gwenna springt vom Sofa auf. »Sind sie uns hierher gefolgt?«

Mace und Zayan tauschen Blicke aus. »Möglich. Vielleicht haben sie es geplant.«

Ich klammere mich an Zayans Ärmel. »Wir müssen Evander und Lucian warnen.«

»Die sind unten in der Waffenkammer und können sich verteidigen«, entgegnet Mace scharf. »Zayan, wir sollten nachsehen, wer sich hier rumtreibt.«

Zayan nickt und im selben Moment flackert das Licht im Esszimmer, bevor es erlischt. Abgesehen von dem prasselnden Feuer im Kamin ist es stockdunkel im Wohnbereich.

»Das ist kein Zufall«, murmelt Zayan, dessen Blick hoch zur Galerie wandert.

Evette kommt mit einer Bratpfanne in der Hand aus der Küche. »Hey, warum ist der Strom weg?«, beschwert sie sich. »Ich wollte gerade …«

»Jemand hat uns den Strom abgedreht«, antwortet Mace rasch. »Ihr solltet euch bereithalten.«

Gwenna zückt ihr Smartphone. Ich hole ebenfalls mein Handy aus der Tasche. Es gibt nur eine Person, an die ich mich in dieser Situation wenden kann, und das ist meine Mutter. Mein Daumen zittert, als ich in der Kontaktliste ihren Namen suche und auf den Anruf-Button drücke. Sie weiß, dass ich im Hauptquartier bin. Zwar wohnt sie mehrere Bundesstaaten entfernt, aber sie würde kommen, und alle Hebel in Bewegung setzen, wenn sie wüsste, dass hier irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht und ich in Gefahr schwebe. Nervös nage ich an meiner Unterlippe, während ich auf das Tuten warte. Es klingelt, einmal, zweimal … und dann ist die Leitung tot.

Wie versteinert stehe ich da und schaue auf mein Handy. »Was zur Hölle …«

Das kann doch nur ein grausamer Scherz sein?!

Gwenna bestätigt meine Vermutung. »Die Leitung ist tot. Überall. Ich kann niemanden erreichen.« Sie schaltet die Taschenlampenfunktion ihres Handys ein und blendet mich mit dem Licht.

»Ich auch nicht.«

Gwenna schluckt. »Das bedeutet …«

»… wir sind von der Außenwelt abgeschnitten«, beende ich ihren Satz.

»Was ist mit dem Funkgerät? Können wir nicht irgendeine Art von Notruf absetzen?«, flüstert Gwenna, um nicht auf uns aufmerksam zu machen.

»Wir sollten hier schleunigst verschwinden! Ich bleibe keine Minute länger hier«, erwidert Evette panisch. »Zum Auto!« Evette übernimmt die Führung, läuft in den Flur und reißt die Haustür auf. Gwenna und ich wollen ihr ins Freie folgen, aber Mace reißt mich an der Kapuze zurück.

»Ich schaue zuerst, ob die Luft rein ist«, knurrt er.

Ich stemme die Fersen in den Boden und halte Gwenna auf, die Evette in die Dunkelheit folgen will. »Warte!«

Ein letzter Blick, ein kurzes Nicken, dann läuft Mace in die Nacht hinaus zum Wagen. Er verschmilzt mit der Schwärze. Nala folgt ihnen.

Zayan schiebt sich schützend vor mich und starrt in den dunklen Flur. In der nächsten Sekunde reißt er die Türen des Wandschranks auf, in dem sich dicke Jacken, Schuhe und Wanderausrüstung befindet. Er verteilt Stirnlampen an uns, damit wir besser sehen können. Außerdem schlüpfe ich in festes Schuhwerk. Ich setze mir eine Stirnlampe auf und schalte sie probeweise ein.

Keine drei Minuten später stürmen Evette und Mace zur Tür hinein und knallen diese hinter sich zu. Mace schiebt einen Holzbalken davor und riegelt die Tür komplett ab.

»Sie haben uns jede Fluchtmöglichkeit genommen«, keucht Mace, der tief Atem holt, als wäre er um sein Leben gerannt. »Alle Reifen der drei Autos wurden aufgeschlitzt.«

»Was?«, entfährt es mir schrill. Wer zur Hölle tut so etwas?

»Da draußen ist jemand«, bestätigt Evette. »Ich habe einen Schatten gesehen und es Rascheln gehört. Ich weiß aber nicht, wie viele es sind.« Sie blickt zu Zayan. »Nala ist einfach losgerannt.«

»Sie wird schon klarkommen«, sagt Zayan mit grimmiger Miene.

Wir kehren zurück in den Wohnbereich, in dem es am hellsten ist.

»Wir sollten die Mädels unbemerkt hier rausschaffen«, höre ich Mace Zayan zuflüstern.

Zayan nickt zustimmend. »In meinem Haus im Wald wären sie vorerst in Sicherheit, bis wir wissen, wer hier sein Unwesen treibt.«

Mir wird klar, wie groß die Gefahr und wie real das Übernatürliche tatsächlich ist. Kälte kriecht durch meine Adern und setzt sich in meiner Brust fest. Ein Teil von mir will fliehen und ein anderer Teil will herausfinden, wer sich hier versteckt hält. Ich kenne diese lähmende Angst nur zu gut. Sie überfällt mich jedes Mal, wenn der Tod näher rückt.

»Ich werde mich nicht verstecken«, widerspreche ich. »Nicht, wenn ich etwas tun kann.« Nicht umsonst habe ich in den vergangenen Wochen hart trainiert.

Mace nickt. »Macht euch bereit.«

Auch wenn ich die Angst in Gwennas Augen ablesen kann, so zeigt sie sie nicht und hebt kampfbereit die Fäuste.

»Wie kann ich helfen?«

Zayan sucht meinen Blick. »Wir brauchen die Waffen aus der Waffenkammer im Keller.« Seine Stimme duldet keinen Widerspruch, obwohl er weiß, wie ich zu Waffen stehe. Nicht einmal den Hauch einer Emotion lässt er erkennen, als er aus einem Versteck am Kamin ein Messer hervorholt und die Klinge aufschnappt.

Zayan nimmt meine Hand und zieht mich näher zu sich. »Vor den anderen konnte ich dir das nicht sagen, aber in New York habe ich noch einmal meinen Onkel aufgesucht und ihn konfrontiert. Auf der Veranstaltung hat er vehement verneint, etwas mit den Angriffen zu tun gehabt zu haben. Und auch diesmal hat er sich aus der Verantwortung gestohlen.«

Deswegen fehlte Zayan also beim Frühstück.

»Und das bedeutet?«, wispere ich.

»Wenn meine Familie es nicht war, dann müssen wir davon ausgehen, dass der Täter uns ist …«

Ehe ich etwas erwidern kann, taucht oben auf der Galerie eine schwarze Gestalt auf. Ein Klicken wie das Entsichern einer Pistole ist zu hören. Blitzschnell reagiert Zayan, wirft schwungvoll sein Messer und trifft die Person am Hals. Die Person gibt ein gurgelndes Geräusch von sich, taumelt vorwärts und durchbricht das Geländer. Er fällt drei Meter in die Tiefe und schlägt vor uns hart auf dem Holzboden auf. Eine dunkle Blutlache breitet sich auf dem Boden aus. Seine Gliedmaßen sind verdreht und der Genickbruch dürfte sein Leben schnell beendet haben.

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

Kein Zweifel: Das Hauptquartier wird angegriffen!

Zayan kniet neben dem Leichnam nieder und zieht die schwarze Sturmmaske ab, die das Gesicht des Angreifers verdeckt.

»Und? Wer ist es?«, drängt Mace.

Zayan schüttelt den Kopf. »Ich kenne ihn nicht. Ich glaube nicht, dass er zum Baal-Clan gehört, aber ich kann ihn auch nicht eindeutig zuordnen.« Zayan tastet ihn ab und entwendet ihm zwei Messer, die er an Gwenna und Evette weiterreicht. »Er trägt nirgends ein Zeichen.« Im Gesicht des jungen Mannes zeichnen sich dunkle Linien ab, was bedeutet, dass er eindeutig ein Todesbote ist.

Eiskalt rinnt es mir den Rücken hinab. Wir sind abgeschnitten von der Außenwelt. Wissen nicht, wer und wie viele Angreifer im Haus sind, die es offensichtlich auf uns abgesehen haben.

Gott, das ist ein Albtraum!

Im Gegensatz zu mir scheint jeder seine Rolle zu kennen und genau zu wissen, was er tun muss. Die Gruppe agiert wie ein eingespieltes Team. Zayan und Mace sprechen sich gut ab, wir teilen uns in zwei Gruppen auf, sodass beide die Rolle des Anführers übernehmen. Ich wage es nicht, Zayans Befehle infrage zu stellen. Die aufkommende Panik in mir darf ich nicht gewinnen lassen. Ich muss auf das Urteil der anderen vertrauen.

Mace legt einen Finger auf die Lippen, um uns zum Schweigen zu bringen. Wir lauschen auf die Geräusche im Haus. Um uns herum wird es still. So still, dass ich das Knistern der Scheite im Kamin höre und meinen eigenen Atemzug.

Dann schälen sich drei Gestalten aus der Dunkelheit des Flurs und stürzen sich auf unsere Gruppe.

»Ich hoffe, dass du beim Training gut aufgepasst hast«, presst Zayan hervor und in seinen Augen erscheint ein entschlossenes, selbstsicheres Funkeln. Er würde sich mutig jedem Gegner in den Weg stellen.

Ich will fragen, welches Training er meint, aber diesen Kommentar verkneife ich mir, weil ich weiß, dass diese Situation keine Übung ist – sondern purer Ernst.

Die Angreifer tragen Sturmmasken, sodass wir ihre Gesichter nicht erkennen oder zuordnen können. Ihre Kleidung ist komplett in Schwarz gehalten, sodass sie mit der Nacht verschmelzen und in der Dunkelheit kaum auszumachen sind.

Der erste Typ – zumindest gehe ich davon aus, dass es sich aufgrund der Körpergröße um einen Mann handelt – kommt auf mich zu. Ich gehe in Kampfstellung, so wie es mir Mace gezeigt hat, auch wenn ich keine Ahnung habe, was mich gleich erwarten wird. Ein Schlag ins Gesicht? Ein Angriff mit einer Klinge? Eine neue mysteriöse Kraft?

Ich schnappe nach Luft und balle die Fäuste. Doch bevor der Typ auf mich losgehen kann, drängt mich Zayan zur Seite und blockt die Attacke des Angreifers ab. Mit einem Tritt in den Bauch schickt er ihn auf den Boden.

Dann wendet er sich zu mir um. »Erste Lektion: Lass deinen Gegner nie so nah an dich herankommen. Das ist lebensmüde, Darling!«

»Aber …«

»Die einzige Ausnahme besteht dann, wenn du schneller bist als sie«, erklärt er. »Komm!« Er packt mein Handgelenk und schleift mich mit sich durch den Korridor.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich über die Schulter schaue, und feststelle, dass der Kerl, der eben noch auf dem Boden lag, sich aufgerappelt hat und verschwunden ist.

Meine Sicht schärft sich langsam in der Dunkelheit und mich durchströmt ein Adrenalinstoß.

Einen Wimpernschlag später tritt eine weitere Person aus den Schatten direkt neben mir und holt aus. Reflexartig reiße ich den Arm hoch, sodass sein Arm gegen meinen prallt und ein Vibrieren durch meinen Körper schießt. Der Schmerz ebbt durch das Adrenalin schnell ab und ich nutze die Hebelwirkung, um den Kerl, der sich im zweiten Moment als Frau herauspuppt, zurückzustoßen. Sie gibt einen spitzen Schrei von sich, als sie rücklings auf die Treppenstufen fällt.

Autsch! Das muss wehtun.

Zayan wirbelt herum. »Sehr gut!«

Das Blut rauscht mir in den Ohren und meine Fingerknöchel pochen. Mich überrascht die Kraft, die mein Schlag hatte. Ich habe zwar gelernt, mich zur Wehr zu setzen und einen Gegner von mir abzuschütteln – aber so? Liegt es an dem Dämonenblut, dass ich sie so einfach umwerfen konnte?

Ich erhasche einen kurzen Blick auf Gwenna, bevor sie heftig gegen einen Holzbalken geschleudert wird und ich unwillkürlich zusammenzucke. Mace eilt ihr in letzter Sekunde zur Hilfe und rammt dem Typen, der von Statur und Größe Mace ähnelt, ein Messer in den Rücken.

Ich blinzele, während ich versuche, die Umgebung im Auge zu behalten und mich aufrechtzuhalten. Ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit könnte mich teuer zu stehen bekommen. Ich taste mich an einer Wand entlang. Der Geruch von Blut, Munition und Asche liegt in der Luft.

Ich atme tief ein, zwinge mich zur Ruhe und spähe um die Ecke in den riesigen Wohnbereich, um mir einen Überblick zu verschaffen. Die Terrassentür steht sperrangelweit auf, sodass zwei neue vermummte Personen hineinstürmen können. Links von mir, nicht weit entfernt, kämpft Evette tapfer gegen eine Frau, und zwingt sie in die Knie. Ihr Gesichtsausdruck wirkt entschlossen, obwohl aus einem feinen Schnitt an ihrer Wange Blut rinnt. Auf der anderen Seite kämpfen Mace und Gwenna Rücken an Rücken. Ich halte den Atem an, als ich beobachte, wie Mace einen Gegner ausschaltet.

Mit klopfendem Herzen wirbele ich herum, suche nach Zayan, der nur wenige Schritte von mir entfernt in einen Kampf verwickelt ist. Schneller als ich reagieren kann, schickt er seinen Gegner zu Boden.

Fieberhaft suche ich nach einem freien Weg hinaus, obwohl ich mir nicht sicher sein kann, dass draußen nicht noch mehr Todesbringer auf uns lauern.

Ich stoße mich von der Wand ab, bereit einzugreifen, doch dann bemerke ich den Schatten aus dem Augenwinkel.

Diesmal bin ich zu langsam und kann die Faust meines Gegenübers nicht abfangen. Die Luft weicht mir aus der Lunge, als er mich an den Rippen trifft. Ich stolpere zurück und weiche geradeso aus, sodass mich der nächste Tritt knapp verfehlt.

Ein vertrautes Prickeln setzt in meinem Nacken ein, Zayan steht plötzlich neben mir und fängt den nächsten Schlag für mich ab.

»Geh in Deckung!«, knurrt Zayan, aber ich denke nicht daran, mich zu verstecken, während er in Lebensgefahr schwebt.

Zayan liefert sich mit dem Hünen, der seine Dämonengestalt angenommen hat und Hörner auf dem Kopf trägt, ein blutiges Duell – doch sein Gegner ist stärker. Als er Zayan im Klammergriff hält und ihm die Luft abschnürt, suche ich nach einer Waffe und sehe im Schein des Lichtes eine Klinge auf dem Teppich aufblitzen.

Auf halbem Wege hebe ich das Messer vom Boden auf, wirbele herum und ramme es dem Typen in die Schulter. Der Mann brüllt vor Schmerz auf und lässt von Zayan ab.

Für einen atemlosen Moment treffen sich unsere Blicke und ich glaube, die Andeutung eines Lächelns zu sehen. »Jetzt sind wir quitt«, keuche ich.

»Das war riskant … und beeindruckend.«

Zayan mag stark sein, aber nicht einmal er kann es mit mehreren Angreifern gleichzeitig aufnehmen, ohne verletzt zu werden. Seine Atmung klingt abgehackt und an seiner Schläfe läuft ein feines Rinnsal Blut abwärts.

Er sucht meinen Blick und seine Augen funkeln so voller Wut. Der Zorn tobt in ihm, als würde er um ihn herum pulsieren.

Er greift nach dem Eisenhaken im Kamin, der glühend heiß ist und spießt damit den nächsten Angreifer auf. Das Chaos im Haus ist perfekt, die Möbel demoliert, überall liegen Glassplitter und vom Kamin springen die Flammen über.

Wenn das so weiter geht, werden wir diese Nacht nur mit Glück überleben. Ich höre Nala bellen, Gwenna und Evette sind verschwunden. Sind sie etwa raus gerannt?

»Geh runter in den Keller«, befiehlt mir Zayan, der sich erneut schützend vor mich wirft. Er hat recht. Dort wäre ich sicherer aufgehoben, statt mich blindlings mit meinen wenigen Kampferfahrungen ins Gefecht zu stürzen.

Nur wenige Schritte von Zayan entfernt rappelt sich ein Kerl mit Teufelshörnern, der seine dämonische Gestalt angenommen hat, wieder vom Boden auf. Die Maske hat er heruntergerissen. Seine Fratze sieht furchterregend aus. Staub und Blut kleben an ihm. Er atmet heftig und in seiner Hand hält er ein gebogenes Messer, das länger ist als ein gewöhnlicher Dolch.

Oh. Oh.

Ich erinnere mich daran, dass mir Evander den Notausgang im Keller gezeigt hat, der direkt in den Wald führt. Das wäre unser einziger Fluchtweg, falls sie das Haus umstellt haben.

Ich laufe an den Kämpfenden vorbei, finde Schutz hinter der Couch, als ein Messer mich haarscharf verfehlt, rappele mich auf und renne zum Flur, der zur Kellertür führt. Sie ist noch verschlossen, was bedeutet, dass niemand runter gegangen ist. Aber wo sind Evander und Lucian? Bekommen sie von dem Kampf nichts mit, sind sie geflohen oder haben sie sich bereits ins Getümmel gestürzt? Ich reiße die schwere Eisentür auf und laufe die steile Treppe hinunter. Die Stirnlampe wirft einen schmalen Lichtkegel auf den Boden und bietet mir die einzige Orientierung. Hier unten ist es komplett dunkel und still. Die Kampfgeräusche dringen nicht nach hier unten, weil die Wände gut gedämmt sind.

Welche Tür führt hinaus? War es die am anderen Ende des Ganges?

Alles in mir wehrt sich dagegen, einfach wegzulaufen. Ich kann nicht ohne Zayan gehen. Nicht so. Und erst recht nicht, wenn er und die anderen in großer Gefahr schweben. Aber Fakt ist auch, dass wir den Überblick über die Situation verloren haben und ich nicht weiß, wer sich wo aufhält. Vielleicht haben Evette und Gwenna es bereits raus geschafft und verstecken sich im Wald.

Als ich die Tür erreiche und die Klinke herunterdrücke, folgt Ernüchterung. Mist! Natürlich ist sie verschlossen und ich habe keinen Schlüssel. Mit aller Kraft rüttele ich an dem Griff. Denk nach, Calia! Womöglich könnte ich mir eine Schusswaffe aus der Waffenkammer besorgen und auf das Schloss schießen.

Ich spüre einen Lufthauch an meiner Wange. Schritte.

Ich bin nicht allein.

»Calia!«

Lucian sagt meinen Namen. Zwei Arme greifen um mich herum, halten mich erbarmungslos fest. Ich kann nur noch das Hämmern meines Herzens hören und die beginnende Panik bekämpfen. Meine Atemzüge sind viel zu hektisch.

»Lucian? Was soll das?«, krächze ich und winde mich in seinem Griff. Er drückt fester gegen meine Brust, bis es schmerzt.

»Hier endet leider der Weg für dich«, raunt er.

In meinem Kopf beginnt es zu rattern. Lucian weiß von dem Angriff … Er hat sich feige hier unten versteckt.

Dann schält sich eine weitere Person aus der Dunkelheit. Evander.

Bewegungslos steht er da, dunkel gekleidet, die Hände locker an seinen Seiten und starrt mich an. Seine Konturen scheinen mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Nimmt er seine dämonische Gestalt an?

In dem schummrigen Licht, das die Stirnlampe wirft, kann ich nichts Genaues erkennen, bemerke aber das dunkle Blut, das über seine Handkante läuft und in den Ärmel seines Shirts sickert. Wessen Blut ist das? Seines oder das von jemand anderem?

Er greift Lucian nicht an und hilft mir auch nicht. Macht er gemeinsame Sache mit Lucian? Haben sie die Angreifer geschickt?

»Evander bitte …«, flehe ich ihn an.

Er reagiert nicht einmal auf mein Flehen. »Wehre dich nicht, Calia. Das macht es leichter.«

Er ist ein mieser Verräter. Evander hat mich benutzt und sich mein Vertrauen erschlichen … Ich habe ihm das Leben gerettet und so dankt er es mir?

Wild schlage ich um mich, kann mich aber nicht aus seinem Griff befreien. Etwas knackst in meiner Schulter und ein heißer Schmerz schießt durch meinen Arm. Bevor ich schreien kann, presst Lucian mir ein Tuch auf Mund und Nase. Ein stechender Geruch dringt in meine Nase. Chloroform?

Röchelnd greife ich nach seinem Arm, aber kann ihn nicht von mir lösen. Mein Herzschlag explodiert in meiner Brust, wird mit jedem Japsen nach Luft immer schneller.

»Dachtest du wirklich, du wärst hier in Sicherheit? Du Närrin«, raunt Lucian mit eiskalter Stimme an mein Ohr.

Panik breitet sich mit dem Prickeln Tausender Nadeln in mir aus. Ich bekomme keine Luft mehr. Jede Sekunde bringt mich der Bewusstlosigkeit näher.

Vor meinen Augen beginnt es zu flimmern, und ich nehme Evander nur noch unscharf wahr. Meine Arme und Beine werden schwerer. Das Bewusstsein entgleitet mir endgültig, und meine Augen fallen zu. Und auf einmal ist da nur noch Stille.
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»Aufwachen.«

Jemand tippt mich an.

Meine Beine fühlen sich so schwer an, als seien sie mit Sand gefüllt.

Aufwachen.

Aufwachen.

Ich atme scharf ein und bin wach. Als ich meine Augen aufschlage und zur Decke starre, bemerke ich, dass ich horizontal liege – auf dem Sofa im Wohnbereich genauer gesagt. Dann taucht ein Gesicht vor meinem Sichtfeld auf. Abgrundtief grüne Augen, die viel zu viel zu wissen scheinen, starren mich an. Evander.

Mir wird wieder bewusst, dass er mich verraten und belogen hat, dass er und Lucian sich gegen uns verschworen haben. Ich will mich auf die Seite drehen und spüre, wie die Seile um meine Fuß- und Handgelenke in meine Haut schneiden.

»Beweg dich nicht zu viel, sonst schnüren die Seile den Blutfluss nur noch mehr ab«, sagt Evander trocken.

Sie haben mich betäubt und gefesselt?

Seine Hand schwebt über mir, als wolle er mich berühren, doch in letzter Sekunde entscheidet er sich anders und zuckt zurück. Evanders Haar schimmert im Schein des Feuers dunkler, das Grün seiner Augen leuchtet intensiver und an seinen Fingern entdecke ich tiefschwarze Krallen.

Er starrt mich weiter an. Seine Brust hebt und senkt sich.

»Evander, warum …«, krächze ich, weil mein Mund ausgedörrt ist wie die Wüste.

Sein Lächeln sieht aus, als bereite es ihm Schmerzen. »Warum wir euch angegriffen und dich geschnappt haben?«

Es gelingt mir, mich aufzusetzen, dann erfasst mich Schwindel und ich schließe kurz die Augen, rühre mich nicht, bis es vorbei ist. Abgesehen von ein paar Schrammen und Kratzer bin ich aber zum Glück unversehrt.

Ich bin bloß erschöpft und geschwächt, aber dennoch bei klarem Verstand. »Ich dachte, wir wären Freunde …«

Er schnaubt. »Freunde … das bin ich also für dich?«

Zittrig atme ich aus. »Ich habe dir das Leben gerettet … Ich verstehe das alles nicht.«

Plötzlich nehme ich den Raum wahr, der halb in Trümmern liegt. Brandflecken, zertrümmerte Möbel, Glassplitter. Etwas in mir schreit panisch, als mir klar wird, dass weder Gwenna noch Zayan hier sind. Niemand ist hier außer mir und Evander. Haben sie die anderen auch gefangen genommen … oder – ich darf nicht einmal daran denken – getötet? Wo zum Teufel treibt sich Lucian rum?

Mein Herz rast, und ich rutsche nach vorne. »Wo sind die anderen?« Meine Stimme bricht und ich ringe um Beherrschung.

»Alles ist in Ordnung, Calia«, sagt Evander.

Die Panik verwandelt sich in ein Grauen und vernebelt meine Gedanken. Ich zwinge mich, die Angst wegzuschließen. Ich will mich aufrichten, mich am liebsten auf Evander stürzen. »Mach mich los!«, blaffe ich ihn an.

»Calia, bitte, ich will dir nichts antun. Beruhige dich, sonst habe ich keine andere Wahl -« Er seufzt. »Das lief nicht so, wie ich es mir erhofft habe«, murmelt er mehr zu sich selbst.

»Warum?« Ich empfinde nur noch Abscheu für ihn, erkenne den Evander, der sich um mich gesorgt und bemüht hat, nicht wieder. War alles eine Lüge? Wie konnte ich so blind sein?

»Im Gegensatz zu der allseits bekannten Meinung, dass die Clans ihre Linien fortführen sollten, damit weder Chaos noch Zerstörung entstehen, denke ich, es wäre das Beste, wenn wir neue Linien erschaffen würden. Dann würde das Aussterben von Todesboten ein Ende finden.« Seine Stimme senkt sich. »Wenn wir unsere Linien erfolgreich miteinander verschmelzen würden, wären wir stark genug, um uns gegen die Baals oder andere machthungrige Clans zur Wehr zu setzen. Wir wären unentbehrlich. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich starre ihn an. Evander ist nicht bloß von dem überzeugt, was er sagt und wofür er kämpft – er ist besessen von diesem Gedanken. Besessen von mir.

»Du bist verrückt, Evander …«, flüstere ich.

»Nein, Calia, du willst es nur nicht zugeben, weil Zayan dir den Kopf verdreht hat.« Er schnaubt. »Für ihn würdest du alles geben. Dich mit seiner Linie verbinden, obwohl du weißt, dass er der Falsche dafür ist. Ich sehe das große Ganze, das Wohl aller Todesboten. Er nicht.«

Als ich schweige, neigt er den Kopf zur Seite und betrachtet mich mit einem funkelnden Blick. »Warum vertraust du ihm jetzt mehr als mir? Du hast mir dein Geheimnis zuerst anvertraut.«

»Ich …«, beginne ich und schüttele im selben Moment den Kopf. Verdammt. Ich darf ihm nicht verraten, wie nah Zayan und ich uns stehen. Vermutlich würde ihn das auf dumme Gedanken bringen.

Händeringend suche ich nach den richtigen Worten, um ihn zu besänftigen. Irgendwie muss ich Evander dazu bringen, mir zu helfen und die Fesseln zu lösen, bevor Lucian wieder auftaucht, der mit Sicherheit vor nichts zurückschrecken wird.

»Aber die Verfolgungsjagd, der Angriff auf dich …«, flüstere ich benommen.

Evander holt tief Luft. »Lucian will sich schon lange an Zayan rächen. Zunächst war es ein Spiel für ihn … Er wollte Zayan tief treffen, ihm das Fürchten lehren, ihn verletzen … Er hat alle beschatten lassen. Die Verfolgungsjagd ist aus dem Ruder gelaufen, das war so nicht geplant. Als er Yorik getötet hat, ging es Lucian nur darum, Zayan etwas zu nehmen, ihn den Schmerz fühlen zu lassen, den er fühlte, als er damals seine Freundin verloren hat. Er gibt Zayan die Schuld an ihrem Tod, das weißt du sicherlich … Es steht mir nicht zu, über das Geschehene zu urteilen.«

Ich schlucke. Lucians Wunsch nach Rache macht ihn blind für alles. Er akzeptiert die Endgültigkeit des Todes anscheinend noch weniger als ich. Trotzdem … Lucian ist einfach übergeschnappt und mittlerweile traue ich ihm alles zu.

»Warum ich?«, wispere ich und Tränen schießen mir in die Augen.

Evander schluckt. »Als Lucian erkannte, dass du Zayan viel bedeutest, warst du das perfekte Opfer für ihn.«

»Was?« Ich blinzele ungläubig.

»Ich wollte ihn davon abbringen, weil er in meinen Augen zu weit ging. Im Wald habe ich mich ihm entgegengestellt. Lucian hat mich verwundet«, Evander beißt sich auf die Lippe, »In gewisser Weise hat er mich in der Hand. Er hat gedroht, meinen Clan endgültig zu vernichten, sollte ich nicht mitspielen. Also haben wir den Angriff inszeniert, um es Zayans Clan in die Schuhe zu schieben. Aber Lucian schmiedete bereits andere Pläne. Er wollte, dass ihr im Hauptquartier bleibt, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.«

Auf einmal ergibt alles einen Sinn. Als ob jedes seiner Worte, jede seiner Taten uns genau zu diesem Moment geführt hat.

»Evander, begreifst du es nicht? Lucian benutzt dich! Das, was ihr uns antut, ist grausam!«

Evander zuckt zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Er kneift die Augen zusammen, und ein gefährliches Zittern wandert durch seinen Körper. In diesem Moment bin ich mir sicher, dass er nicht länger an sich halten kann.

»Und als ich erfahren habe, welche Gabe du besitzt … Dass du deinen Tod gesehen hast … Da war mir klar, dass du nicht wie wir anderen Todesboten bist. Du bist der Beweis, dass wir unsere Linien kreuzen können, dass wir mehr Macht innehaben können.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wieso bist du dir da so sicher?«

»Ich habe recherchiert. Deine Mutter hat sich nicht grundlos vom Lilith-Clan ferngehalten. Mit Sicherheit wollte sie dich beschützen, indem sie dich in Unwissenheit über dein Erbe gelassen hat. Dein Vater, der bei dem Brand ums Leben kam, war ein Todesbote des Baal-Clans.«

»Aber …«

»Leider wird dir die Zeit, das alles zu verarbeiten, nicht bleiben.« Er streicht sich durch sein Haar und bleibt bemüht ruhig. »Sobald Lucian wieder hier ist und die Unterstützung eintrifft, wirst du mit uns kommen.«

»Ich gehe mit euch nirgendwo hin. Das könnt ihr vergessen!«, fauche ich und kämpfe gegen die Fesseln an. »Ich habe dir vertraut, Evander, und ich habe mich in dir getäuscht.«

Ich werfe ihm einen raschen Blick zu und sehe, wie der Schmerz in seinen Augen aufblitzt und wieder erlischt. »Du machst es nur schlimmer, wenn du dagegen ankämpfst.«

Als ich Schritte und Gemurmel im Flur höre, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Er ist zurück!

»Oh, da ist jemand wach«, sagt Lucian, kommt auf mich zu und wedelt mit einem Messer in der Hand, an dessen Klinge dunkles Blut klebt. Im Schein des Feuers sehe ich Lucian nun das erste Mal ganz in seiner dämonischen Gestalt. Er wirkt muskulöser und auf seinem Kopf thronen zwei pechschwarze, gewaltige Hörner, die leicht nach innen gebogen sind. Seine Eckzähne blitzen spitz hervor, als er mich angrinst und sein Blick ist so finster, dass es mich schaudert. »Ich hoffe, Evander hat dich gut unterhalten. Er macht sich viel aus dir, zu viel meiner Meinung nach.« Die flache Seite der Klinge legt er unter mein Kinn, das ich anhebe. Ich versuche, mich nicht zu bewegen, nicht zu atmen oder zu schlucken, ansonsten könnte er mir die Kehle aufschlitzen.

Entsetzen flackert kurz in Evanders Augen auf, aber er hat sich schnell wieder im Griff.

Erst als Lucian das Messer zurückzieht, atme ich wieder durch. »Bringt ihn rein«, ruft er seinen Anhängern zu und schaut ungeduldig zum Flur herüber.

Wen meint er damit?

Zwei Kerle, die ebenfalls Hörner besitzen und vermutlich Lucians Clan angehören, schleppen Zayan in den Wohnbereich und lassen ihn auf dem Boden wie einen Sack Kartoffeln fallen. Dunkles Blut rinnt seine Schläfe hinab. Seine Brust hebt und senkt sich aber noch, was bedeutet, dass sie ihn nur bewusstlos geschlagen haben.

Irgendetwas an dieser Szene kommt mir bekannt vor … nur was …

Ich mustere Zayans Gesicht. Auch er trägt seine Hörner, hat in seiner dämonischen Gestalt gekämpft, um mehr Stärke und Kraft einsetzen zu können. Schwarze spiralförmige Linien zeichnen sich an seiner Stirn ab und seine Augenlider flattern.

»Die anderen haben wir nicht gefunden. Sie sind in den Wald gelaufen und könnten sich überall verstecken«, sagt der rechte Kerl, dessen Hörner kürzer sind und an den Spitzen abgerundeter.

Lucian winkt ab. »Ist mir egal. Die anderen kümmern mich nicht. Falls sie auftauchen, tötet sie.« Mit Blick auf Zayan fügt er hinzu: »Ich habe, was ich will.«

Dass Gwenna und die anderen fliehen konnten, beruhigt mich ein wenig. Das bedeutet, sie sind am Leben. Dennoch befinden sich Zayan und ich in einer ziemlich ausweglosen Situation …

»Lucian, lass ihn zufrieden!«, fauche ich und kämpfe erneut gegen die Fesseln an, die sich schmerzhaft in meine Haut schneiden.

Er dreht den Kopf in meine Richtung und sieht mich mit einem teuflischen Ausdruck in den Augen an. »Du bist so naiv, Calia! Du willst nicht wahrhaben, wer Zayan wirklich ist – eine bösartige, gefährliche Kreatur. Er verdient seine Strafe.« Er lacht grausam und verdreht die Augen.

All mein Mitgefühl löst sich für ihn in Luft auf. Erbittert kralle ich die Finger in das Sofapolster.

Mit der Schuhspitze tippt er Zayan an, der mit geschlossenen Lidern auf dem Boden liegt. Unerwartet greift Zayan im nächsten Moment nach Lucians Fuß, zerrt an seinem Knöchel und bringt Lucian zu Fall. Hart schlägt Lucian auf dem Boden auf. Doch ehe Zayan auf die Beine kommt, schnappen ihn die beiden Typen aus Lucians Clan und halten ihn im Schwitzkasten.

Lucian flucht, reibt sich über den unteren Rücken, während er wieder aufsteht. »Netter Versuch, Zayan.«

»Haltet ihn fest«, befiehlt Lucian seinen Gehilfen, die stumpf jeden seiner Befehle ausführen. »Wenn ich so darüber nachdenke, hat Calia recht. Dich zu Foltern wäre zu leicht.« Er legt den Kopf schief und spielt mit dem Messer in seiner Hand. »Zu sehen, wie du leidest, während ich sie foltere hingegen …«

Er will Zayan dasselbe Leid zufügen, dieselben Qualen erleiden lassen, die er durchgemacht hat. Und das schafft er, indem er mir wehtut.

»Sieh es dir an! Zayan, sieh genau hin«, knurrt Lucian in Zayans Richtung. »Wenn ich mit ihr fertig bin, wirst du spüren, was ich gespürt habe.«

Lucian erweckt den Eindruck, als würde der letzte Funke Menschlichkeit aus ihm weichen und von seiner dämonischen Seite ersetzt werden.

»Du kranker Bastard!«, knurrt Zayan.

»Na, na, na … werd‘ jetzt nicht ausfallend«, säuselt Lucian. »Du bist diesmal nicht in der Position, mir zu sagen, was richtig oder falsch ist.«

Lucian kommt auf mich zu, und ich unterdrücke ein Zittern.

»Das war so nicht abgesprochen, Lucian«, geht Evander dazwischen und macht einen Schritt vor. Er wagt es jedoch nicht, auf Lucian loszugehen, sich richtig zur Wehr zu setzen.

»Halt dich da raus, Evander!«, zischt Lucian drohend. »Du kennst die Konsequenzen.«

»Evander, siehst du, er manipuliert dich. Du bist besser als er!«, rede ich auf ihn ein.

»Lucian«, sagt Zayan, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wir waren Freunde. Du weißt, dass ich das nicht wollte«, appelliert er an sein Gewissen – aber Lucian hat kein Gewissen.

Seine Stimme klingt schneidend. »Ich werde dir das niemals verzeihen. Du magst sie vergessen haben, dir ein neues Spielzeug zugelegt haben, aber ich habe nichts vergessen. Du bist das kranke, herzlose Monster von uns beiden!« Seine Augen weiten sich, und sein Griff um das Messer wird fester. Ich beobachte, wie sich seine Fingernägel schwarz verfärben und wachsen, bis sie wie vogelartige Krallen aussehen.

Als er sich wieder mir zuwendet, wird es plötzlich ganz ruhig in mir.

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen … Zayans teuflische Gestalt, all das Blut, seine Jacke … in diesem Zustand habe ich ihn in meiner Vision gesehen. Ich dachte, es wäre mein Blut, das an seinen Händen klebt. Habe ich mich geirrt? Aber Evander und Lucian kamen in meiner Vision nicht vor, das ergibt keinen Sinn …

Ich konzentriere mich auf meinen Atem, spüre die Energie, die durch meine Adern fließt – die dämonische Energie.

Raue, harte, rasselnde Atemstöße dringen aus meinem Mund. Ich kenne das, sage ich mir. Ich war schon viel hoffnungsloser und verzweifelter. Ich bin bis hierhin gekommen. Ich habe überlebt. Ich kann auch das jetzt durchstehen.

Ich schlucke die Tränen hinunter, balle die Hände zu Fäusten, um mich zur Wehr zu setzen.

Ein mörderischer Ausdruck tritt in Lucians Augen. Unerwartet hart schlägt mir Lucian ins Gesicht, sodass mein Kopf zur Seite fliegt und ich das Gleichgewicht verliere. Ich falle vom Sofa hinunter, pralle schmerzhaft mit der Hüfte auf den Boden und schlage mit dem Kopf auf. Splitter bohren sich in meine Schulter und in meinen Oberarm, mit dem ich versucht habe, die Wucht des Sturzes abzufangen. Schmerz flammt in meinem Kopf auf und ich schmecke Blut auf meinen Lippen, das mir über die Wange bis zum Mundwinkel rinnt. Mir wird so kalt, als ob Eiszapfen über meine Arme streichen.

Tränen schießen mir in die Augen, und ich blinzele. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie sich Zayan gegen den Griff der Typen wehrt.

Evander hingegen wirkt wie erstarrt.

»Verräter«, flüstere ich, mit Hass in der Stimme. Ich beobachte das Geschehen, als wäre ich eine Fremde, eine Außenstehende, nicht richtig anwesend.

Evander löst sich aus seiner Erstarrung und greift Lucian an, doch Lucians Schläge sind viel härter und präziser. Die beiden liefern sich einen erbitterten Kampf.

Als Zayan einen von beiden Lakaien von Lucian ins Land der Träume geschickt hat, sind die Kräfte recht ausgewogen. In jeder Attacke von Zayan liegt so viel Wut und Erschöpfung, dass ich befürchte, dass er nicht lange durchhalten wird.

Dann dringt das Geräusch von Motoren an mein Ohr, und ich höre Lucian »Endlich!« sagen. Seine Verstärkung trifft ein – was bedeutet, dass wir keine Chance gegen sie haben.

Ich versuche, mich zu drehen, um besser sehen zu können, doch die Glassplitter, die von dem Wohnzimmertisch stammen, schneiden durch meine Kleidung. Vielleicht kann ich mit einer Scherbe die Fesseln durchschneiden. Doch dann höre ich Lucians entsetztes Keuchen und eine männliche Stimme, die ihm befiehlt, die Waffe niederzulegen. Ich höre noch mehr Schritte und Stimmen. Ein ganzer Trupp scheint das Anwesen zu stürmen.

»Arik!«, keucht Zayan verwundert.

Arik? Zayans Onkel ist hier?

»Ich nehme an, ihr braucht Hilfe.« Glas knirscht unter seinen Schritten. »Das schöne Haus … Alles in Ordnung mit dir, Junge?«

»Ja«, erwidert Zayan zähneknirschend.

Ich versuche, den Hals zu recken, um die beiden sehen zu können, aber ein heftiger Schmerz durchzuckt mich. »Zayan«, wispere ich schwach.

Innerhalb weniger Sekunden ist er bei mir und kniet sich neben mich. Sein Gesicht taucht verschwommen vor meinem Sichtfeld auf. Blutüberströmt.

Diese Szene kenne ich …

»Alles wird gut, Darling.« Zayan löst meine Fesseln an den Händen und Füßen, reibt mir über die Handgelenke, wo sich die Seile deutlich auf der Haut abzeichnen. Ich richte mich vorsichtig auf.

Ariks Leute haben die Situation schnell unter Kontrolle gebracht – schließlich sind Lucians Anhänger Anfänger, kaum älter als ich.

Handschellen klicken um Lucians Hände, der sich lauthals beschwert. Bevor Evander abgeführt wird, richtet er das Wort an mich. »Ich habe nur versucht, dich zu schützen, Calia.« Sein Blick ist so reumütig, dass ich nicht wegschauen kann. »Mir war nicht klar, dass alles so außer Kontrolle geraten würde. Ich verdiene es, dass du mich hasst.«

Irgendwie schaffe ich es, aufzustehen, obwohl meine Beine zittern. Zayan stützt mich ab, damit ich mein Gleichgewicht wiederfinde. In mir herrscht ein Gefühl der Leere. Meine Ohren sind wie mit Watte gefüllt, sodass ich die Stimmen von Arik und Zayan nur gedämpft höre. Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütterung?

»Nachdem du bei mir warst und mich dieser Vorfälle beschuldigt hast, habe ich Nachforschungen angestellt und mir Lucians Familie gegriffen. Sie wissen nicht, was Lucian treibt, aber kennen seinen Durst nach Rache. Sie haben seine Pläne vereitelt und ich bin so schnell wie möglich hergekommen. Der Rat wird über alle weiteren Schritte befinden«, erklärt Arik ruhig und gefasst.

Zayan ringt sich einen Dank ab, ehe sich Arik an mich wendet. »Wir haben uns alle bei der Zeremonie darüber gewundert, dass das Lilith-Zeichen bei dir nicht auftauchte. Du hast deinen Tod gesehen, richtig? Wärst du heute gestorben?«

Schwach schüttele ich den Kopf, weil ich es nicht begreife. »Ich verstehe das nicht, ich habe doch gesehen und gespürt, wie ich sterben werde. Warum lebe ich dann noch?«

Arik greift nach meiner Hand, streicht über meine Handfläche und sieht mich eindringlich an, als versuche er, in mir zu lesen. »Wie deine Gabe funktioniert, ist uns noch ein Rätsel. Wir Todesboten sehen den Tod eines Menschen erst, wenn er hundertprozentig und relativ zeitnah eintritt. Aber du hast deinen Weg irgendwie verändert, siehst vielleicht mehrere Möglichkeiten, wie dich der Tod ereilen könnte. Deine Gabe wäre eine Bereicherung für uns.«

Zayan drängt sich zwischen uns, und Arik lässt meine Hand los. »Wage es nicht, sie für eure Zwecke einzuspannen.«

Arik nimmt Zayans Drohung ernst und wahrt Abstand. »Vielleicht wird sie der Anfang von etwas Großem sein. Doch lieber Neffe, du vergisst eines: So sehr du uns auch hasst und verurteilst – Familie bedeutet uns alles. Wir schützen unseren Clan.«

»Du willst mir also weismachen, dass du uns nur aus reiner Nächstenliebe zu Hilfe gekommen bist?«

Ariks Mundwinkel zucken nur und er antwortet darauf nicht. »Falls du je das Bedürfnis verspüren solltest, dich uns anzuschließen, du weißt, wo du uns findest.« Schwungvoll dreht er sich um, wobei der schwarze Mantel, den er locker über seine Schultern trägt, flattert.

Es gibt keinen herzlichen Abschied, nur ein paar Worte zum weiteren Vorgehen. Evander und Lucian werden in Handschellen von ihnen abgeführt. Wir trauen den Anhängern des Baal-Clans nicht über den Weg und wollen im Haus bleiben. Sie versprechen uns, dass eine Eskorte kommt, um uns abzuholen und in die Stadt zu bringen oder uns gegebenenfalls bei der Suche nach den Vermissten zu helfen. Gwenna, Mace und Evette müssen irgendwo da draußen in der Kälte ausharren. Vielleicht liegen sie schwer verletzt im Wald, vielleicht haben sie es aber auch per Anhalter in das nächste Dorf geschafft … Wir wissen es nicht.

Manchmal ist es eine Qual, nicht zu wissen, was geschieht, und manchmal ist nichts schlimmer, als zu wissen, was vor einem liegt.

Wir stehen in einem Trümmerhaufen, das mal das gemeinschaftliche Wohnzimmer war, und ein kalter Wind fegt durch das Haus. »Räumen wir auf, was wir können, bis die anderen heimkehren«, schlägt Zayan vor und wendet sich dem Chaos zu.

Ich greife nach seiner zerfetzten Lederjacke und zerre ihn auf den letzten Stuhl, der heil geblieben ist, weil dessen Stuhlbeine nicht als Waffe genutzt wurden. »Hier geblieben, mein Freund. Du hast sicherlich mehrere Knochenbrüche davongetragen haben, ganz zu schweigen von der Schnittwunde an deinem Bauch.« Das Shirt hat sich mit dunklem Blut vollgesogen. »Du bewegst dich gar nicht, bevor ich es dir nicht erlaube.«

Zayan grinst schief. »Spielst du jetzt meine Ärztin?«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin deine Ärztin. Du hast also zu tun, was ich dir sage.«

Seine Augen funkeln und er unterdrückt ein Husten, als ich demonstrativ auf die Wunde drücke. »Ich gebe es nur ungern zu, aber irgendwie gefällt mir dein dominanter Tonfall.«

Notdürftig verbinde ich Zayans Wunden mit dem restlichen Verbandsmaterial aus dem Erste-Hilfe-Kasten und versorge die Kratzer in seinem Gesicht. Zayans Lächeln wirkt gequält und verzerrt, als ich ihn berühre. Vermutlich fürchtet er sich mehr als ich davor, dass mich die nächste Todesvision ereilt. »Fürchtest du meine Berührung?«, wispere ich.

»Fürchtest du meine?«

»Du antwortest auf eine Frage mit einer Gegenfrage.«

Sein Mundwinkel zuckt. »Und du antwortest ausweichend.«

»Ich will mich vor keiner Todesvision mehr fürchten«, gestehe ich.

Unerwartet presst er seine Lippen auf meine. Er küsst mich so hungrig, als wäre dies unser letzter Kuss … als könnte er mich jede Sekunde verlieren.

Und dann spüre ich, wie mein Geist wieder entgleitet und auf Wanderschaft geht. Bilder flackern vor meinen Augen auf, und als ich die alte Frau in dem Bett sehe, wie sie friedlich lächelnd einschläft, habe ich keine Angst mehr. Auf dem Schrank sehe ich ein Bild – ich erkenne Zayans hellblaue Augen, sein markantes Kinn und die Grübchen. Er ist es, nur etwa vierzig Jahre älter. Wir sehen glücklich auf dem Foto aus.

Dann werde ich abrupt wie durch einen schwarzen Tunnel zurück ins Jetzt befördert und zucke zusammen.

Ich blicke in Zayans Augen, und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag: Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Und wenn das, was ich gesehen habe, wahr wird, dann muss ich das auch nicht.
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Mein Blick gleitet über die rauen Berge der Rocky Mountains und verirrt sich vom See zum Waldrand. Ich taste die Dunkelheit ab, jede Bewegung in den Tannen, kann aber kaum etwas erkennen, weil es noch so dunkel ist. »Glaubst du, dass sie es geschafft haben?«, wispere ich fröstelnd. Mein Atem verwandelt sich in Dunst.

Zayan legt mir eine Decke über die Schultern. »Lucians Worten nach haben seine Leute keinen von ihnen getötet. Sie konnten also fliehen.«

Trotzdem haben sie die vergangenen Stunden in der Kälte und in der Finsternis des Waldes verbracht. »Sie könnten verletzt sein.«

Zayan nickt. »Ja, aber ihre Heilungskräfte wirken schneller, vergiss das nicht.«

»Danke, ich weiß es zu schätzen, dass du mir Hoffnung machen möchtest.«

»Keine Sorge! Es wird Gwenna gut gehen … und Evette … Mace ist bei ihnen, er würde nicht zulassen, dass ihnen etwas passiert. Er ist ein hervorragender Kämpfer.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mace weiß, wo mein Haus liegt. Vielleicht haben sie sich dort versteckt. Warten wir, bis es heller ist, bevor wir nach ihnen suchen.«

Zayan steckt sich zwei Finger in den Mund und stößt einen lauten Pfiff aus. Es folgen zwei weitere, die meilenweit zu hören sein dürften. »Nala weiß Bescheid. Wenn sie bei ihnen ist, wird sie zurückkommen und uns zu ihnen führen.«

»Sie ist schlau und tapfer.« Vielleicht hat sie Gwenna und den anderen den Weg gewiesen und sie in Sicherheit gebracht. Ich bete, dass der Hündin nichts zugestoßen ist.

Eine Ewigkeit verharre ich in der Kälte, bis von meinen Tränen nur noch Salz bleibt, das meine Lippen rissig werden lässt. Mein Kopf dröhnt, hämmert wie mein Herz. Gwenna darf nichts zugestoßen sein … Das würde ich mir niemals verzeihen …

Eine ganze Weile stehe ich auf der Terrasse und starre in den Wald hinein, bis ich ein Bellen höre. Mein Herz macht einen Hüpfer. »Nala? Nala!«, rufe ich und laufe dem Bellen ein paar Meter entgegen.

Aus der Dunkelheit schälen sich drei Gestalten. Gwenna erkenne ich sofort. Einige Kratzer zieren ihr Gesicht und Blut klebt an ihrer Nase. Sie rennt auf mich zu, und ich stolpere fast über meine eigenen Füße, weil ich mich so geschwächt fühle.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Sie sind es. Sie haben überlebt.

Um Mace‘ Augen schillert seine Haut in verschiedenen Blautönen. Er hat einige harte Schläge einstecken müssen. Evette kommt nur sehr langsam und humpelnd vorwärts. Sie scheint sich den Fuß verstaucht zu haben. Mace stützt sie, indem er einen Arm um ihre Taille geschlungen hat.

Nala begrüßt mich, bevor sie sofort weiter zum Haus in Zayans Arme rennt und ihrem Herrchen über Gesicht leckt. Dann falle ich meiner Cousine um den Hals und kann die Tränen kaum mehr aufhalten, die über meine Wangen strömen.

»Gott sei Dank, es geht euch gut«, keuche ich in ihr Haar und drücke sie noch fester an mich.

»Wir konnten fliehen. Nala hat uns den Weg durch den Wald gezeigt«, antwortet Gwenna. »Ich bin fast gestorben vor Angst und so durchgefroren, dass ich meine Finger nicht mehr spüre.«

Zwar ist der Tod aus meinem Leben nicht mehr wegzudenken, aber ich bin froh, dass er alle, die ich liebe, in dieser Nacht verschont hat.

»Ihr habt euch tapfer geschlagen«, sagt Mace und richtet den Blick dann zum Haus. »So wie es aussieht, dürfte das Hauptquartier einige Renovierungsarbeiten benötigen.«

»Ja, wir können froh sein, dass sie es nicht abgefackelt haben.«

»Es waren Lucian und Evander, nicht wahr?«, fragt Evette, die vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißt, während wir gemeinsam zum Haus gehen. »Sie haben uns verraten.«

Ich erzähle ihnen, was nach ihrer Flucht geschehen ist und sehe den Schock in ihren Gesichtern.

»Evander …«, murmelt Gwenna. »Das hätte ich niemals für möglich gehalten.«

Evette schnaubt. »Lucian war mir noch nie sympathisch gewesen.«

»Hauptsache wir sind in Sicherheit und sie erhalten ihre gerechte Strafe«, meint Mace.

Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, aber der Himmel wird langsam heller und wird in ein violettes Farbspiel getaucht. Kühle Luft hüllt mich ein, da die meisten Fenster im Haus bei dem Kampf zertrümmert wurden, und legt sich wie ein feuchter Schleier auf meine Kleidung. Nebel kriecht über den Boden und dämpft meine Schritte. Außer dem Kreischen von Vögeln ist an diesem Morgen kein Geräusch zu hören.

Vorsichtig balanciere ich zwei Kaffeebecher in den Händen und drücke sie Mace und Gwenna in die Hand, die zusätzlich in dicke Decken gehüllt sind. Mace umarmt Gwenna von hinten. Fassungslosigkeit zeichnet sich noch immer auf ihren Gesichtern ab. Obwohl die Gefahr vorüber ist, werfe ich einen prüfenden Blick in die Umgebung. Seit dem Angriff sind erst ein paar Stunden vergangen, viel zu wenig Zeit, um zu begreifen, was wirklich geschehen ist. Das war die schlimmste Nacht meines Lebens. Aber immerhin ist seitdem alles ruhig geblieben.

Fröstelnd ziehe ich die Schultern hoch. Der kalte Wind dringt durch meinen Mantel und stemmt sich wie eine unsichtbare Kraft gegen mich. Nichts ist mehr wie zuvor und trotzdem habe ich heute das Gefühl, viel mehr ich selbst zu sein als bis zu jenem Tag vor einigen Wochen, an dem ich die Truppe zum ersten Mal getroffen habe.

Etwas Kaltes berührt mich an der Nasenspitze. Ich bleibe stehen und schaue zum Himmel hinauf. Winzig kleine Schneeflocken rieseln hinab und legen sich in eine dünne Schicht über Wald und Wiesen.

Aus der Küche, in der einige Teller zu Bruch gegangen sind, angele ich mir aus dem Schrank die letzte heile Tasse und schütte mir Kaffee ein, den wir über dem offenen Feuer in einer Feuerschale draußen gekocht haben, weil wir noch immer keinen Strom haben. Der Kaffee wärmt mich von innen.

Jetzt da Lucians und Evanders Pläne gescheitert sind, müssen sie sich vor dem hohen Rat für ihre Taten verantworten. Die Abgesandten haben die beiden abgeführt und in ein paar Wochen wird eine Anhörung stattfinden. Ihre Vision einer Zukunft ist vorerst zerbrochen. Dennoch wird sich in Zukunft in den Clans einiges ändern müssen, seitdem klar ist, dass ich keine reine Lilith-Todesbotin bin.

Auch wenn das Anwesen renoviert werden muss und Zayan lieber in seinem Haus wohnen möchte, setzt sich unsere kleine Gruppe trotzdem für die Fortführung dieses Stützpunktes ein.

Voraussichtlich werde ich mir eine Wohnung in Vancouver suchen – vielleicht auch mit Gwenna zusammen -, um meiner Arbeit als Ärztin nachzukommen. Und so oft es mir möglich sein wird, werde ich meine Zeit mit Zayan in den Bergen verbringen.

Unerwartet schlingt Zayan seinen Arm um meine Taille und zieht mich an sich, um mich zu wärmen. Er haucht mir einen Kuss auf den Scheitel. Man kann sich nicht davor schützen, dass einem das Herz gebrochen wird, dass man Verluste hinnehmen muss. Immer und immer wieder. Aber immer, wenn er mich küsst, habe ich das Gefühl, dass wir uns gegenseitig reparieren.


Epilog
Ein paar Tage später


Der Sonnenuntergang, der sich mir vor meinen Augen darbietet, ist genauso schön wie in Vancouver, wenn nicht sogar schöner. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich gut, geborgen, wie neu geboren und gleichzeitig im freien Fall, weil das Leben auf mich wartet. Es macht mich glücklich, und es liegt eine gewisse Vorfreude und Spannung in der Luft.

Die letzten Sonnenstrahlen tauchen den See und die Wälder in eine Palette aus Rot- und Orangetönen und reflektieren sich in der glatten Oberfläche des Gewässers. Für mich ist dieser Moment atemberaubend, fesselnd und so wunderschön, dass es mir Tränen der Freude in die Augen treibt.

Erst im Angesicht des Todes habe ich das Leben wieder schätzen gelernt. Ich spüre förmlich, wie es durch meine Adern pumpt und meine Lungen mit Luft füllt. Ich wollte immer Ärztin werden und an diesem Wunsch werde ich auch weiterhin festhalten. Ich werde eine hervorragende Ärztin – vielleicht sogar ganz besonders wegen meiner Gabe.

Sie bedeutet nicht, dass es vorbei ist, sondern Hoffnung.

»Was denkst du, woran merkt man, dass man den richtigen Weg gewählt hat?«, frage ich Zayan.

Sein Blick gleitet hinaus auf den See. »Du spürst es an dem Takt deines Herzschlages. Es schlägt ruhig und gleichmäßig. Fast hört es sich an wie eine wundersame Melodie, die dich tief im Inneren berührt.«

In der Gegenwart von Finnian habe ich dieses Herzklopfen am Anfang gespürt, aber dann verschwand es nach und nach. Das hat mir gezeigt, dass er nicht der Richtige für mich war. Aber bei Zayan fühle ich diesen Herzschlag stark und kräftig in meiner Brust. Ich spüre das Leben in jeder meiner Zellen. Er hat mich förmlich wieder zum Leben erweckt. Bei ihm kann ich mich fallen lassen, ganz ich selbst sein, ohne etwas verstecken zu müssen.

Ich lehne mich an seine Schulter an und schaue lächelnd zum Horizont.

Mit Zayan fühle ich mich wach, lebendig und aufgehoben.

»Darling«, murmelt er an meiner Schläfe und mein Kosename klingt auf seinen Lippen so süß wie Honig.

Ich küsse ihn und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Bei dir fühle ich mich sicher und geborgen … und so lebendig. Wenn ich bei dir bin, dann ist der Tod ganz weit weg und das gibt mir Kraft.«

»So geht es mir mit dir auch.«

Obwohl er es nie ausgesprochen hat, fühle ich mich von ihm geliebt. Ich neige den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, in die Augen des Mannes, der mein Herz, meinen Verstand, mein ganzes Sein erobert hat. Der mich vor meinen Dämonen bewahrt und tapfer an meiner Seite steht. Zayan erwidert meinen Blick mit einer solchen Zärtlichkeit, dass ich mich davor fürchte, emotional zu werden.

Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn. Ich lächele.

Vielleicht kenne ich noch nicht all seine Geheimnisse und was unser gemeinsames Leben angeht, kann ich nicht in die Zukunft blicken. Aber mit ihm kann ich die Gegenwart sehen und das ist alles, was in diesem Augenblick zählt. Zum ersten Mal seit Langem fühlt sich die Realität wie ein Traum an. Und am liebsten will ich für immer in diesem Zustand verharren, und daran glauben, dass das Leben noch unzählige schöne Momente für mich bereithält.

Zayan hat finstere Orte aufgesucht, Kämpfe geführt, die Narben auf seiner Seele hinterlassen haben. »Du lässt mein Herz schneller schlagen, Darling. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mir das jemals wieder passiert«, gesteht er und streichelt mir über den Nacken. »Du gibst mir das Gefühl von Ruhe, nach all den Jahren, in denen mich die Schuldgefühle erdrückt haben. Ohne dich habe ich mich innerlich tot gefühlt - das ist das schlimmste Gefühl von allen. Verflucht, ich bin so froh und dankbar darüber, dich zu haben.« Er verschließt meine Lippen mit einem weiteren stürmischen Kuss. »Du machst mich zu einem besseren Menschen, vielleicht auch zu einem besseren Todesboten. Ich habe lange nachgedacht, ich will meine Gabe für das Gute einsetzen. Menschen begleiten, die sich vor dem Tod fürchten.«

»Das hört sich wundervoll an.« Ich lächele zufrieden. »Ich kann es kaum erwarten, wieder im Krankenhaus zu arbeiten.«

»Du wirst eine verdammt gute Ärztin sein.«

»Das hoffe ich.« Ich zucke mit den Schultern. »Die Visionen werden leider nicht aufhören.«

Zayan seufzt, wirkt nachdenklich und schielt hinauf zum Himmel. »Bist du bereit für ein neues Abenteuer? Für die letzte Prüfung als Todesbotin?« Schelmisch grinst er, und streicht mir über den Rücken über die Stelle, an der ich eine Feder aus meiner Haut gezogen habe.

Ich schlucke hart. »Was meinst du?«

Er erhebt sich und reicht mir seine Hand, um mir auf die Beine zu helfen. »Komm, ich zeige es dir.«

Dann führt mich Zayan den Berg hinauf bis zu einem Plateau, von dem aus man eine wunderbare Aussicht auf die umliegenden Gipfel hat. Das Licht bricht sich in den schneebedeckten Kuppen. Zayan streift seine Jacke ab, sodass er nur noch in einem Shirt vor mir steht, und ich ahne, was er vorhat. Seine Dämonengestalt habe ich noch nie vollkommen betrachtet.

Sein Blick huscht erst zu mir und dann zu dem steilen Abhang an dem nackten Felsen. »Sollen wir es riskieren? Bist du mutig genug?«

Ich versuche, meine Nervosität zu überspielen. »Was sollte uns aufhalten?«

Mir stockt der Atem, als er seine Flügel ausfährt, die eine mächtige Spannweite besitzen. Sie schimmern im Sonnenlicht in einem schönen dunklen Braunton, das seine Wildheit unterstreicht, auch seine schwarzen Hörner erscheinen an seiner Stirn. Jetzt sieht Zayan tatsächlich wie ein finsterer Gott, ein Dämonenprinz aus. Fasziniert strecke ich die Hand aus und streiche über die Innenkante seiner Schwingen, woraufhin er erschauert.

Dann tritt er an den Abhang und im nächsten Moment stürzt er sich in die Tiefe.

Kurz hört mein Herz auf zu schlagen, bis ich ihn am Himmel entdecke. »Wow, wie wunderschön«, hauche ich und folge mit dem Blick seiner Flugbahn. Von Weitem könnte er auch als ein riesiger Vogel durchgehen, dennoch verstehe ich, wie gefährlich ein solcher Flug sein kann, da Jäger einen fälschlicherweise vom Himmel schießen könnten.

Ich halte mir schützend die Hand vor die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Als Zayan seine Runde über den Horizont fliegt, ist er nur als schwarzer Schatten vor dem blassblauen Himmel zu erkennen. Er geht in einen sanften Gleitflug über und landet ein paar Minuten später sicher vor mir.

»Das hast du nicht zum ersten Mal getan, oder?«

Zayan schüttelt den Kopf.

»Jetzt verstehe ich auch, warum du es liebst, in den Bergen zu wohnen.«

»Das ist ein weiterer Grund, ja. In den Städten, wo uns gewöhnliche Menschen entdecken könnten, ist es verboten, zu fliegen.«

Ich fasse mir an den Rücken, taste nach einer Erhebung.

Zayan kneift die Augen zusammen. »Bist du bereit?«

Das heiße Brennen in meinem Rücken verstärkt sich, und ich höre, wie der Stoff meines T-Shirts reißt. »Oh, Mist«, keuche ich.

Im nächsten Augenblick reißt mir Zayan die Jacke herunter, die ansonsten von den gewaltigen Federn, die urplötzlich aus meinem Rücken sprießen, zerfetzt worden wäre.

Ich habe keine Angst mehr vor meiner Dämonengestalt, aber ich habe Respekt vor meinem Erbe.

»Das müssen wir aber noch üben«, kommentiert er schmunzelnd.

Entschuldigend verziehe ich eine Miene. »Die Gestaltwandlung kann ich noch nicht ganz kontrollieren.« In meinen Adern spüre ich das heiße Prickeln, den Drang meine dämonische Seite nach außen zu kehren – und mein Körper gehorcht.

Rabenschwarze Federn, die im Licht leicht grünlich schimmern, sprießen mir aus dem Rücken. Der linke Flügel schleift über den Boden, weil meine Muskulatur nicht an das Gewicht gewöhnt ist, und ich muss all meine Kraft zusammennehmen, um ihn anzuheben.

Zayan greift nach meiner Schwinge, um mir zu zeigen, wie ich die Flügel halten soll.

»Hey, das kitzelt«, beschwere ich mich und schüttele seine Hand ab, wobei mein Gefieder raschelt. Ich habe tatsächlich richtiges Gefühl in den Flügeln! Zayan weiß ganz genau, welche Stelle er berühren muss, damit mir ein Schauder über den Rücken jagt.

»In meinen Augen sehen sie flugfähig aus. Gut ausgebildet, heiles Gefieder. Es spricht nichts dagegen, dass du es versuchst.«

»Was, wenn ich eine Bruchlandung hinlege?« Mit einem Kribbeln im Magen schiele ich den Abhang hinab. »Das könnte tödlich enden.«

Zayan zwinkert. »Ich bin bei dir und fange dich auf. Irgendwann ist es für jeden das erste Mal.«

Meine Knie zittern erbärmlich, und mir ist es unmöglich, meine Panik zu verstecken. Ich trete näher an den Abhang heran. Kleine Steinchen, die sich aus dem Boden lösen, rollen klirrend den Hang hinunter.

Zayan erhebt sich wieder in die Lüfte und schwebt vor mir. »Komm schon, Darling. Ich warte auf dich.«

Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Vielleicht wäre es mir doch lieber gewesen, wenn meine Flügel keine Funktion hätten und verkümmert wären. »Mistkerl«, fauche ich.

Unerwartet greift er nach meiner Hand und zieht mich mit sich, sodass ich den Halt unter den Füßen verliere und gezwungen bin, meine Flügel zu bewegen. Instinktiv führe ich die Bewegungen mit den Schwingen aus, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich tue. Zunächst stolpere ich quasi in der Luft und wir verlieren einen halben Meter an Höhe, aber Zayan hält mich fest und lässt mich nicht los, so wie er es versprochen hat.

»Beweg die Flügel schneller und rhythmisch«, weist er mich an.

Mühsam schlage ich die Flügel und gewinne an Höhe. Mein Blick wandert über die Landschaft.

Auf der schneebedeckten Bergkette fegt ein eisiger Wind. Es klingt fast wie ein Brüllen. Der Schnee hier oben widersetzt sich noch dem sanften Kusse des Frühlings, der in den Tälern bereits Einzug hält.

Berge, Schnee, Bäume, die ganze Welt rast an uns vorbei, während wir fliegen.

In einem wilden Manöver segelt Zayan durch die Täler. Sein Händedruck wird fester und er lenkt mich durch die tiefen Schluchten, vorbei an scharfen Felskanten und durch enge Spalten. Ein atemloser Schrei löst sich aus meiner Kehle und ich segele instinktiv langsamer.

Zayans Miene ist leicht angespannt, und er wirft mir immer wieder Blicke zu, um zu prüfen, ob ich den Windböen standhalte. Er macht sich Sorgen um mich, wofür ich ihn umso mehr liebe.

»Es ist alles in Ordnung«, rufe ich ihm zu und schlage schneller mit den Flügeln. Meine Schultern sind noch verspannt von dem schweren Gewicht, das an ihnen hängt. Das wird einen heftigen Muskelkater geben.

Als wir an einer steilen Felswand entlang schlittern, packt mich Zayan und wirbelt mich zu sich herum. Unter meinen Fingerspitzen spüre ich seine starken Muskeln. Seine Arme schlingen sich fest um mich, geben mir Halt und allein seine riesigen Schwingen tragen uns in der Luft, weil ich kurz aus dem Takt gerate.

Seine Lippen gleiten an meinem Kiefer entlang, sein warmer Atem streift mich. Hitze kriecht mir in die Wangen, als ich darüber nachdenke, wie es wäre, sich in der Luft zu lieben. Ist das überhaupt möglich?

Ich presse mich enger an ihn und hauche ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. In seinen Augen tanzt ein übermütiges Funkeln. Sein leises Lachen kitzelt meinen Hals.

»Jetzt bist du endgültig eine von uns«, sagt er lächelnd. »Eine Todesbotin.«
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Ein Monat später


Vancouver begrüßt mich draußen vor der Tür mit einem eisigen Wind. Das raue Wetter macht mir nichts aus, selbst das habe ich irgendwie vermisst. Ich setze die Kapuze auf und husche zu meinem Wagen. Die Rasenfläche vor dem Haus, in dem Gwenna und ich nun wohnen, schimmert feucht und an den kahlen Bäumen sprießen die ersten Knospen. Die Blätter, die sich bereits hinausgewagt haben, erstrahlen in einem hellen Grün. Ich freue mich jetzt schon darauf, wenn alles erblüht und kann es gar nicht erwarten, den Frühsommer in den Bergen bei Zayan zu verbringen.

Finnian hat diese Jahreszeit in Vancouver geliebt … Ich stocke kurz bei diesem Gedanken. Schmerz flammt in meiner Brust auf. Mein Blick gleitet zum Himmel und ich schicke ihm einen weiteren Gedanken. Es passiert nicht mehr oft, dass mein Verstand so tut, als wäre er noch am Leben. So viel Zeit zum Trauern war mir nicht geblieben. Und manchmal frage ich mich, ob ich jemals darüber hinwegkommen werde, dass er zu früh gegangen ist.

Als der Schmerz abgeebbt ist, steige ich in meinen Wagen und fahre Richtung Innenstadt. Zwischen den Hochhäusern und der Hafenbucht hängen dichte Nebelschwaden und die vergangenen drei Tage hat es durchgehend geregnet, was typisch für das Frühjahr an der nördlichen Pazifikküste ist. Mich stört das Wetter nicht, allerdings wünsche ich mich schon wieder in die Hütte zurück. Vancouver ist überfüllt von Touristen, dennoch ist es hier ruhiger als in den großen Metropolen wie New York.

Beim Gedanken daran, dass ich meinen Kollegen erklären muss, warum ich knapp drei Monate gefehlt habe und ohne großes Tamm Tamm wieder die Stelle als Assistenzärztin aufnehme, wird mir leicht flau im Magen.

Zayan hat Wort gehalten und mit seinen Kontakten dafür gesorgt, dass ich trotz der Auszeit meine Stelle behalten kann. Offiziell habe ich einen Unfall gehabt, von dem ich mich erholen musste. Zwar störe ich mich an der Lüge, aber ich muss akzeptieren, dass mein Leben niemals so sein wird wie das von normalen Menschen. Mein Erbe kann ich nicht länger leugnen, aber ich habe vor, Positives mit meiner Gabe zu bewirken.

Mein Körper fühlt sich ein wenig taub an, als ich auf den Parkplatz für das Personal des Krankenhauses abbiege und ich mich in die letzte freie Lücke mit dem Wagen quetsche.

Eine Wolke aus Desinfektionsmittel hüllt mich ein, als ich das Gebäude betrete. Ich habe mich so an die frische Luft gewöhnt, dass dieser Geruch für mich noch penetranter und widerlicher geworden ist.

»Oh, endlich! Da bist du ja wieder«, begrüßt mich Trish, die zeitgleich mit mir die Stelle angetreten ist. »Mariella hat erzählt, dass du dir wegen eines Unfalls eine Auszeit nehmen musstest.« Sie mustert mich kritisch von Kopf bis Fuß. »Geht es dir wieder gut?«

»Ja, bestens, danke.« Ich schlüpfe in der Umkleide in den weißen Kittel. »Und wie geht’s dir?«

»Gut, es ist viel zu tun. Und wir können deine Fähigkeiten gut gebrauchen. Außerdem wurde ein neuer Arzt eingestellt. Du wurdest ihm zugeteilt, soweit ich weiß.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Es gab die wildesten Gerüchte während deiner Abwesenheit … vor allem wegen dieser Todessache. Manche dachten, du hättest dem Job einfach nicht standgehalten. Aber ich habe immer an dich geglaubt«, betont Trish. »Ich habe in die Neurochirurgie gewechselt. Wir sehen uns dann später beim Essen.« Sie lächelt, aber ich höre die leise Frustration aus ihrer Stimme heraus.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken, da verlässt sie auch schon mit wehendem Kittel die Umkleide. Zunächst gehe ich zur Anmeldung, um die Akten einzusehen und Schreibkram zu erledigen. Mein Blick schweift zu der weißen Tafel, auf dem die Operationen für die Woche eingetragen werden. Tatsächlich steht mein Name neben einem mir unbekannten Arzt.

Greta, eine Frau Mitte vierzig, die an der Anmeldung im dritten Stock arbeitet, wirft mir seltsame Blicke zu. »Greta, ich habe gehört, dass ein neuer Arzt angefangen hat. Wer ist dieser Doktor Cortez? Was weißt du über ihn?«

Hinter mir ertönt ein tiefes Räuspern und ich erstarre. Fettnäpfchen. Peinlich berührt drehe ich mich um. Ein Arzt in einem weißen Kittel steht vor mir.

»Sie sind Calia Tremblay nehme ich an? Sie sind mir diese Woche zugeteilt.«

»Ehm … ja, die bin ich.« Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu.

Er besitzt ein schön geschnittenes Gesicht, dunkles Haar mit wenig grauen Strähnen und ist schätzungsweise Ende dreißig.

Irgendwie kommt er mir bekannt vor, doch ich weiß beim besten Willen nicht woher. Als er mir die Hand reicht, schiebt sich sein Ärmel hoch und ich erstarre. Auf seiner Haut prangt in dunklen Linien das Zeichen des Lilith-Clans.

Er gehört zu uns. Er ist ein Todesbote.

»Ich habe schon viel von dir gehört, Calia.« Er lächelt mir zu und registriert, dass ich das Zeichen entdeckt habe. Vermutlich wollte er sogar, dass ich es sehe. Das würde bedeuten, ich wäre nicht mehr allein im Krankenhaus mit meiner Gabe …

»Ich hoffe nur Gutes.«

»Uns verbindet viel, und ich bin gespannt, wie du deine Talente nutzen wirst. In zehn Minuten kommt ein Polytrauma rein und ich möchte dich gerne dabei haben.«

Meine Mundwinkel heben sich. »Ja, gerne.«

»Er ist einer von uns«, flüstert er mir im Gehen zu.

Endlich sehe ich meine Herkunft mit anderen Augen und akzeptiere die Gabe, die mir geschenkt wurde. »Ich bin bereit«, antworte ich und folge ihm in die Notaufnahme. Ich habe meine Überzeugungen, meinen Willen etwas zu verändern, Leben zu retten, nicht vergessen.

Nach meiner Schicht im Krankenhaus gehe ich rüber zum Parkplatz. Mein Blick fällt auf den schwarzen Range Rover und den blonden Mann, der am Wagen lehnt und mich anlächelt. Mein Herz schlägt schneller. Beschwingten Schrittes laufe ich auf Zayan zu und küsse ihn.

Ich will keine Angst mehr vor dem Tod haben, ich will endlich leben.
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PROLOG

Máirín

Acht Jahre zuvor

Manchmal fürchtete ich mich vor der erwachenden Magie, die in meinen Adern pulsierte. An diesem Morgen trieb mich ihr Ruf hinaus vor die Palastmauern.

Langsam verlor die Nacht den Kampf gegen den anbrechenden Tag und die Sterne wichen einem rötlichen Schimmer. Es roch nach Tau und Morgenwind.

Ich ließ meinen Blick über die weiten grünen Felder außerhalb der Stadt Florez schweifen und prägte mir die Schönheit des Landes ein. Zarte Tropfen schimmerten auf dem hohen Gras, ein Überbleibsel der Wintermagie unseres Nachbarlandes Wicked Winters.

In der Ferne zählte ich sieben der reicheren Höfe mit ihren beachtlichen Gutshäusern, die sich an sanfte Hügel schmiegten. Sie gehörten adeligen Hexenfamilien, die meiner treu ergeben waren. Bäche schlängelten sich mit silbrigem Wasser durch das Tal und auf der Weide grasten unsere magischen Flugtiere.

Der Morgenwind trug den Duft von wilden Blumen heran und ich atmete tief ein. Ich schloss den Geruch von Freiheit, von Abenteuer und von Heimat in mein Herz. Kein anderes Hexenland war mit Wicked Springs vergleichbar. Unsere Magie war lebendig, keine Landschaft so farbenprächtig und keine Magiebegabten so friedlich und gütig.

Ich sah die Schönheit und die Anmut der Frühlingsmagie und doch spürte ich in meinen Adern den Willen pulsieren, diese Magie vergehen zu lassen. Ich war kein Teil davon. Zumindest nicht gänzlich.

Florez, die Hauptstadt von Wicked Springs, war voller Wunder und atemberaubender Schönheit, sodass sie jedem Besucher eine Träne entlockte. Der Palast aus weißem Kalkstein und Glaskristall besaß die Form einer geöffneten Blüte. Der Anblick der weißen gebogenen Blätter, funkelnd wie ein See im Morgenlicht, zog mich von den Feldern außerhalb der Stadtmauer jedes Mal aufs Neue in seinen Bann.

Doch es waren Mythen und Legenden, die mich regelmäßig in die Wälder lockten. Geschichten über verwilderte Hexen, die in kleinen Hexenzirkeln lebten und uralte Magie praktizierten. Sie hatten kein Interesse an dem gesellschaftlichen Leben und hielten sich weitestgehend aus allen Fehden und Konflikten raus. Ebenso sollten in den tiefsten Wäldern Kreaturen hausen, die sich lautlos durch Baumwipfel bewegten und die Hexenkraft verstärken konnten.

Mein Blick zuckte über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass mir niemand folgte, ganz besonders nicht meine begabte Zwillingsschwester Morgayne. In ihr war die Frühlingsmagie früh erwacht und sie verzauberte alle Welt mit ihren kleinen Kunststücken.

Als ich über die weiten Wiesen zum Waldrand lief, wo ich ungestört meine Magie üben wollte, berührte ich die rosafarbenen Blumenblätter. Es kribbelte in meinem Finger und sogleich zog sich die Blätterkrone zusammen, ganz so als wolle sie nicht mit mir in Berührung kommen. Entmutigt ließ ich die Schultern sinken.

Die Blumen verblühten nie. Das ganze Jahr über erfüllte Blütenstaub die Luft. Nur aus Büchern kannte ich die Beschreibungen von Bäumen, deren Blätter sich färbten und abfielen. Ich hatte noch nie Schnee gesehen, weil dieser nur im Reich Wicked Winters fiel. Die Magie des Frühlings dominierte dieses Land das ganze Jahr über.

Der Sonnenaufgang dauerte in unserem Land länger als in den anderen drei Hexenreichen. Dafür schien die Sonne im Sommerreich beinahe den ganzen Tag und im Winterreich nur für wenige Stunden. Im Herbstreich ging die Sonne ganz langsam unter und ließ das Laub goldig schimmern.

Auf einer Lichtung suchte ich eine geeignete Stelle, um meine Magie zu praktizieren. Blumen wachsen zu lassen war die erste Übung für eine Junghexe wie mir. Ich hockte mich auf den Boden und konzentrierte mich auf das kribbelige Gefühl in meinen Handflächen. Kurz berührte ich den Boden, ließ die Magie durch meine Finger gleiten. Ich sandte Impulse in die Erde, visualisierte meinen Wunsch, wie ich es von Morgayne gelernt hatte.

Nichts. Es tat sich rein gar nichts.

Verzweifelt grub ich ein Loch in den Boden, um nach Wurzeln oder etwas Grünem, was einmal zu einer Blume werden könnte, Ausschau zu halten.

Ich war keine richtige Frühlingshexe! Ich war einfach unfähig! Nicht gut genug.

Meine Magie war so schwach wie die von weniger gesegneten Magiebegabten. Eine Hexe meines Ranges sollte viel mehr können. Stattdessen schaffte ich es kaum, eine jämmerliche Blume wachsen zu lassen.

Wutentbrannt trat ich gegen den nächststehenden Baumstamm. Der Baumstamm, auf den ich eingetreten hatte, begann zu vibrieren. Erschrocken stolperte ich rückwärts.

Ich fühlte die Wärme in meinen Adern, den Ruf der Magie. Und versuchte es noch einmal. Ich befahl der Blume zu wachsen. Stück für Stück kämpfte sie sich aus dem Boden und öffnete ihre Knospe.

Das Brennen in meinen Handflächen wurde unerträglich. Die Magie bohrte sich wie Dornenspitzen in mir empor und durchdrang meine Haut. Auf mich stürzten die unterschiedlichsten Empfindungen ein. Und plötzlich sah ich die Dinge mit skrupelloser Klarheit, als die wunderschöne Blüte zu verwelken begann.

Ich wollte die fremde Magie in mir zurückdrängen – aber ich schaffte es nicht. Meine Macht endete nicht. Sie war Chaos.

Meine Kraft ließ Wurzeln aus dem Boden schlagen. Das dichte Geflecht aus scheinbar totem Holz verwandelte sich in eine Skulptur, wunderschön und grausam zugleich. Ich hatte die Holzranken kontrolliert und gleichzeitig jegliche Kontrolle verloren. Ich sah auf meine zittrigen Hände. Konnte nicht ganz begreifen, was soeben geschehen war. Goldene Linien, die sich zu der Form eines Ahornblattes verbanden, zogen sich über meine Hände, das Symbol des Herbstreiches. Meine Selbstsicherheit hatte sich aus dem Staub gemacht, übrig blieb meine Angst und das dumpfe Gefühl, dass etwas nicht mit mir stimmte. Eigentlich sollte ich zu dieser Art von Magie gar nicht fähig sein.

Von diesem Tag an hütete ich ein Geheimnis – selbst vor meiner Zwillingsschwester Morgayne, mit der ich alles teilte. Wenn jemals ans Licht kommen sollte, dass ich Pflanzen nicht nur wachsen, sondern wieder verwelken lassen konnte, könnte das meinen Tod bedeuten.
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KAPITEL 1

Máirín

Die Hexenkönigin ist tot.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht innerhalb kürzester Zeit in den verwinkelten Gassen von Wicked Springs. Es kursierten unzählige Gerüchte um die Ermordung der Königin – eines grausamer als das andere. Dabei erschien es unmöglich, die uralte Macht der Hexenkönigin aus dem Sommerreich zu brechen.

Für meine Zwillingsschwester Morgayne und mich veränderte dieses Ereignis alles. Die Sterne funkelten wie Glühwürmchen am tiefblauen Himmelszelt, als Morgayne und ich die Palastmauern hinter uns ließen und in den dunklen und vor allem verderblicheren Winkeln der Stadt verschwanden.

Abrupt stoppte sie, als hätte sie es sich anders überlegt. »Ich halte unsere Nachtwanderung für keine gute Idee. Als Kronprinzessinnen von Wicked Springs haben wir Pflichten«, sagte Morgayne und reckte widerstrebend das Kinn vor.

»Du meinst, du hast Pflichten.«

»Du hast dich immer schon vor der Verantwortung gedrückt und dich lieber in den Wäldern herumgetrieben«, tadelte sie mich.

Den Seitenhieb nahm ich ihr nicht übel, denn sie hatte recht. Während sie stundenlang in den Bibliotheken verschwunden war, Magieunterricht erhielt und das königliche Protokoll lernte, verbrachte ich meine Zeit mit meinem besten Freund Talin in den Wäldern. Die Rollen, die uns von den Heiligen, den vier ursprünglichen Hexengöttinnen des Landes, zugewiesen worden waren, unterschieden sich. Morgayne sollte eines Tages Königin aller Hexen und Hexen der Witchlands werden – ich wäre lediglich die Schwester der Königin.

Morgayne sah verunsichert zu mir. »Es ist gefährlich und unverantwortlich, sich zu dieser Uhrzeit draußen herumzutreiben und das auch noch während sich Hexen und Hexer aus anderen Ländern bei uns aufhalten.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Genau deswegen tun wir es. Was wäre das Leben ohne ein bisschen Vergnüglichkeit?«

»Das einer Hexenkönigin.«

»Noch bist du keine.«

Morgayne seufzte schwer. Sie war verbissen, ließ sich selten zu irgendeiner Dummheit hinreißen, aber ich hatte sie fast so weit.

»Bitte«, flehte ich sie an und ergriff ihre Hand. »Ich will nur noch einen Abend mit dir allein verbringen, nur wir Schwestern. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen.« Eigentlich wollte ich sagen, ob wir uns wiedersehen. Es gelang mir nicht, die Sorge aus meiner Stimme zu verbannen.

Meine Schwester gab nach. Auf ihrem Gesicht lag ein trauriges Lächeln. »Also gut, aber wir entfernen uns nicht allzu weit vom Palast.«

Morgayne zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, während wir durch die labyrinthartigen Gassen so leise wie Katzen schlichen.

Bevor der Wettstreit um den Thron der Witchlands beginnen sollte und die Teilnehmer der vier Hexenkönigreiche die erste Prüfung in unserem Land ablegen würden, hatte Morgayne die anderen drei Länder erkundet. Auf einem Fest hatte sie ihre Konkurrenten kennengelernt. Zu gerne hätte ich sie auf der Reise begleitet und die Magie der Jahreszeiten mit eigenen Augen gesehen – besonders die des Herbstreiches –, aber das war mir verwehrt geblieben.

»Du hast noch gar nichts über die anderen Teilnehmer und die Länder erzählt«, sagte ich beiläufig, während wir an der Weißen Kathedrale, der gewaltigen, zentralen Grotte mit den Alabasterwänden, denen sie ihren Namen verdankte, vorbeihuschten. Einige Hexen beteten die vier Heiligen an, die der Überlieferung nach die Jahreszeitenmagie erschaffen und das Land in vier Reiche – Wicked Springs, Wicked Summers, Wicked Falls und Wicked Winters – aufgeteilt hatten.

Morgayne schüttelte sich, aber nicht aus Furcht. »Ich hasse die unterirdische Stadt in Wicked Winters, die Nässe, die von den Wänden und Decken tropft, die Kälte, die man niemals abschütteln kann und die giftigen Pilze und Nachtschattengewächse, die in den Rissen gedeihen. Ich wette, sie nutzen sie für verbotene Zaubertränke.«

»War der Hexenprinz Reagan sehr einschüchternd?«, fragte ich neugierig. »Über welche Magie verfügt er?«

»Ich habe ihn nicht einen Zauber anwenden sehen«, gestand Morgayne. »Er scheint keine ernstzunehmende Bedrohung darzustellen, so edelmütig, wie er sich gab.«

Meine Schwester zeigte keine Spur von Angst. Das beruhigte mich. Allerdings hoffte ich, dass sie sich nicht übernahm und ihre Gegner sich ihren Übermut zunutze machten.

Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Was ist mit der Tochter der verstorbenen Hexenkönigin? Sie nimmt auch an dem Wettstreit teil, oder?«

Weitere tausend Jahre Hitze waren keine besonders angenehme Aussicht, aber schlimmer wäre ein immerwährender Wintermorgen, wenn Prinz Reagan den Wettstreit gewann.

»Die Route entlang der Küste von Wicked Summers mit ihren sagenhaften Hafenstädten und dem kristallblauen Meer war wunderschön«, schwärmte Morgayne. »Das Volk trauert jedoch um ihre Königin. Sie hoffen darauf, dass ihre Tochter Soraya den Thron besteigen wird. Und sie sind der Meinung, dass ihre Regierungsperiode noch lange nicht rechtmäßig vorüber sei.« Morgayne schwieg kurz. »Soraya könnte mir gefährlich werden. In ihren Augen funkelten Zorn, Trauer und der Durst nach Rache. Sie will den Thron um jeden Preis.«

Ich schluckte. Ich konnte Sorayas Schmerz, die Trauer um ihre Mutter, nachempfinden.

»Über den Erstgeborenen des Herbstreiches weiß ich am wenigsten«, sagte Morgayne nachdenklich. »Er tauchte nicht auf, weder bei dem Empfang noch bei dem heutigen Übungstraining.«

Ich schnaubte. »Wie unhöflich, aber merkwürdig.«

»Vielleicht macht er sich vor Angst jetzt schon in die Hose«, lachte Morgayne leise und ich stimmte mit ein.

Morgayne legte großen Wert auf die Besteigung des Hexenthrons, der Erzählungen nach aus goldenen Knochen bestand, an denen Eisblumen, Sonnenblumen, Margeriten und Ahornblätter entlang wuchsen. Ihr Sieg oder auch der jedes anderen Teilnehmers würde für unser Land – für alle vier Königreiche der Witchlands – weitreichende Folgen haben. Unser Reich hoffte auf Morgaynes Sieg, denn ihr Erbe, die Frühlingsmagie, würde unser Land zum Strahlen bringen und fruchtbar machen. Die trockene Hitze der Sommermagie, die uns während der letzten neunhundert Jahre heimgesucht hatte, hatte Wiesen und Wälder vertrocknen lassen und sie teilweise in Brand gesteckt. Es war an der Zeit, dass eine andere Jahreszeitenmagie über die Länder herrschte. Am meisten fürchteten wir die Wintermagie, die unsere Blüten in den Knospen verharren und den Morgentau niemals verschwinden lassen würde. Wir Hexen waren untrennbar mit der elementaren Magie unserer Umgebung verbunden – je mehr das Land unserer natürlichen Gabe glich, desto stärker war die Magie, die wir aus der Natur bezogen.

Noch nie hatte ich Wicked Springs verlassen oder war einem Hexer aus einem der anderen drei Königreiche begegnet. Sie verirrten sich nur selten in diesen Teil von Florez. Oder besser gesagt, Morgayne und ich wurden gut bewacht. Heute Abend wollte ich nicht meinen moralischen Ansprüchen genügen, sondern etwas erleben und meine Neugierde stillen.

Ich brach gerade dutzende Regeln, indem ich meine Schwester in den Pub entführte. Nur noch wenige Schritte und wir hätten es geschafft, ohne von einem der Gardisten aufgehalten worden zu sein, die aufgrund der vielen Besucher in der Hauptstadt öfter patrouillierten.

Mein Blick wanderte die grauen, von hellgrünem Efeu umrankten Mauern hinauf und verlor sich in den steinernen Hexenrunen. Vor dem Wirtshaus blieben wir stehen und mussten ein Opfer – eine verzauberte Blume, einen magischen Kristall oder Ähnliches – darbringen, um eintreten zu dürfen. Manche kontrollierten mit Hilfe von Magie auch das Alter und den Stand der Hexe. Einen Moment befürchtete ich, dass wir erwischt und uns der Eintritt verweigert werden könnte, doch dann schwang die Tür nach innen auf. Ich atmete auf.

Gemeinsam betraten wir das volle Gasthaus am Stadtrand, das einen durchweg zweifelhaften Ruf genoss, was mich umso neugieriger machte. Heute Abend würden Hexen aus dem ganzen Land zugegen sein und vielleicht ein paar ihrer Tricks vorführen. Mir schlug sogleich der Geruch von diversen Kräutertränken entgegen. Einige magische Hexenlichter verströmten sanftes Licht und schwebten über den Köpfen der Gäste hinweg. Ich ließ meinen Blick über die Hexer aus den anderen drei Reichen wandern und sog die mystische Atmosphäre in mich auf.

Jemand legte den Arm um meine Schultern und ich hob den Kopf. Talin strahlte mich mit seinen meeresblauen Augen an und lächelte. »Solltet ihr beide euch nicht auf die Abschiedszeremonie morgen vorbereiten und bereits schlafen?«

»Bist du uns etwa gefolgt?«

»Ich muss dich enttäuschen. Dein meisterhafter Plan, lautlos den Wachen zu entwischen, hat nicht funktioniert.«

Talin gehörte der königlichen Garde an und nahm seine Aufgabe sehr ernst – zumindest bis auf wenige Abende. In abgelegenen Ruinen von Florez lehrte er mir heimlich Kampftechniken. Zwar genoss ich nicht dieselbe militärische Ausbildung wie meine Schwester, aber mein Traum war es, eines Tages der magischen Armee anzugehören und unser Land zu verteidigen. Stattdessen sah das Protokoll vor, dass ich einen adeligen Hexer aus Wicked Springs heiraten und Kinder gebären sollte – mein persönlicher Albtraum. Ich wollte keinen Mann heiraten, den ich kaum kannte, nur damit meine Familie die Macht behielt.

Meine Mutter hatte bereits gegen dieses Gesetz verstoßen, während sie der Armee gedient hat, denn wir kannten unseren Vater nicht, umso dringlicher war es, dass ich die Linie fortführte.

»Wirst du nun meinen Plan, mich zu amüsieren, vereiteln?«, fragte ich Talin. Ich wusste, dass er mir nichts abschlagen konnte – und er würde mich niemals im Palast verraten. In seiner Gegenwart hellte sich meine Stimmung immer auf.

»Ich denke darüber nach«, brummte er, kratzte sich am Kinn und lächelte. »Nein, heute nicht.«

Ich schmunzelte. »Ich hätte gerne eine Himbeer-Minz-Schorle, General.«

Talin verbeugte sich galant. »Jawohl, Prinzessin. Stets zu Ihren Diensten.«

»Lass den Quatsch!«, zischte ich leise. »Sonst entdeckt man uns noch.«

Eine hübsche Hexe, die einen Blumenkranz in ihr dunkelblondes Haar geflochten hatte, schlenderte an uns vorbei und warf Talin einen verführerischen Blick zu.

»Wie ich sehe, wirst du eine lange Nacht vor dir haben.« Mein Spruch klang bissiger als beabsichtigt.

Talin zuckte mit den Schultern und grinste breit.

Morgayne tauchte, nachdem sie in den Waschräumen verschwunden war, wieder an meiner Seite auf und reckte das Kinn vor. »Talin.«

Ihre unterkühlte Begrüßung überraschte Talin nicht im Geringsten. »Du trägst den Kopf so hoch, als wärst du schon Hexenkönigin, obwohl du demnächst vielleicht getötet und verstümmelt wirst.«

»Talin!«, fuhr ich ihn an.

»Man könnte meinen, dass Neid aus dir spricht«, erwiderte meine Schwester.

Talins Lächeln gefror. »Neid worauf?«

»Siegreich zu sein. Und wer zuerst verstümmelt wird, werden wir noch sehen. Sollte deine Truppe nicht versetzt werden?«, entgegnete Morgayne mit einem entzückten Unterton.

Talin sollte fort vom Königspalast? Das war mir neu. Hatten sie mir diese Neuigkeit verschwiegen, um mich nicht zu beunruhigen? Morgayne und Talin waren nie besonders gut miteinander ausgekommen. Das Einzige, was sie miteinander verband, war ihre Sorge um mich und ihr ausgeprägtes Pflichtbewusstsein.

Er biss sich auf die Lippe. »Entschuldige, Morgayne. Lass es mich mit einem Drink wiedergutmachen«, bot Talin an und zeigte seine charmante Seite. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob sie einander jeden Moment in die Arme schließen oder sich gegenseitig die Augen auskratzen würden.

»Ausnahmsweise«, antwortete Morgayne und verlor nichts an ihrer prinzessinnenhaften Attitüde.

Überrascht hob Talin die Augenbrauen. »Warum bist du heute so … ausgelassen?«

»Ich bin nie ausgelassen. Das entspricht nicht meinem Wesen.«

Talin wandte sich an mich. »Und du machst dir zu viele Sorgen, Máirín. Mir kann nichts passieren. Und deine Schwester ist so kratzbürstig, dass die anderen Teilnehmer garantiert die Finger von ihr lassen werden.« Er klopfte auf seine Jacke, unter der er ein Messer versteckt hielt, obwohl er als Hexer durchaus in der Lage war, mit Magie zu kämpfen. Mein bester Freund bemerkte immer, wenn ich nachdachte oder Kummer hatte. Es war fast schon gruselig.

»Bei einem üblen Angriff wird dich dein kleines Messer nicht retten«, sagte Morgayne spitz.

Während der vergangenen Tage hatte ich kaum ein Auge zugetan, seitdem klar war, dass Morgayne an dem Wettstreit um den Hexenthron teilnehmen musste. Anscheinend fürchtete ich mich mehr vor dem bevorstehenden Spektakel als meine Schwester, denn bei dem Kampf starben Hexen. Ein nagendes Unbehagen breitete sich in mir aus, das ich nicht in Worte fassen konnte.

Ich sah meine Zwillingsschwester an. Früher hätte ich ihr alles erzählt und ich wollte es, aber ich konnte nicht. Wenn herauskommen würde, dass ich über zwei Arten von Jahreszeitenmagie verfügte, würde ich als geächtete Hexe angesehen – und meine Zwillingsschwester wohl mit. Die Bevölkerung würde sie nicht als Hexenkönigin akzeptieren. Zu groß wäre die Gefahr, dass wir alles verlieren, wenn mein Geheimnis jemals ans Licht kommen sollte.

Nach ihrem Wortgefecht gingen Talin und Morgayne zusammen an den Tresen, als wäre nichts gewesen. Talin wirkte rundum zufrieden, seine Schritte waren sogar ein klein wenig beschwingt.

Mit einem Ohr lauschte ich dem Gespräch von zwei jungen Hexern am Nachbartisch, die jeweils einen Krug Kräutertrunk in der Hand hielten, ein widerliches Gebräu, das die Sinne benebelte.

»Sie sahen aus wie dunkle Schliere am Horizont wie eine trübe, formlose Wolke«, flüsterte der rechte Hexer, der von Narben und Flüchen gezeichnet war, und verlieh seiner Stimme einen finsteren Ausdruck. »Sie versperrten den Zugang zum Meer. Ich konnte den Blick von den Kreaturen und dem düsteren wabernden Dunst kaum losreißen, der alles verschlang.«

»Und was ist es?«, fragte sein Begleiter.

»Das weiß ich nicht. Es war, als würden die Jahreszeiten selbst sterben und mit ihnen jede Magie.«

Er holte tief Luft. »Und was können wir tun?«

»Die Armee bereitet sich auf einen Krieg vor. Bloß wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben, welch unsägliche Schrecken diese undurchdringliche Finsternis birgt. Nicht mehr lange und die Schatten breiten sich bis zu den wohlhabenden Hafenstädten an der Westküste aus«, munkelte der Linke, trank einen Schluck und betete zu den Heiligen.

Mir rieselte es den Rücken hinab. Ob ihre Schauergeschichte dem Getränk, das ihre Fantasie anregte, zuzuschreiben war oder der Wahrheit entsprach, vermochte ich nicht zu beurteilen.

»Nicht in Ohnmacht fallen, Prinzessin«, raunte eine tiefe Stimme dicht neben mir, und ich zuckte zusammen. Der Fremde wusste, wer ich war. »Es ist unklug, anderer Leute Gespräche zu belauschen.«

Als ich den Kopf drehte, sah ich in Augen, die wie flüssiges Gold schimmerten. An den Schläfen und im Nacken trug der Hexer sein dichtes mahagonifarbenes Haar kürzer. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich sogar das Emblem von Wicked Falls an einer Stelle anrasiert. Der dunkelrote Stoff seiner Tunika, die schwarzen Hosen und Stiefel sprangen einem förmlich ins Gesicht. Die Bewohner von Wicked Springs bevorzugten hingegen sanfte Pastelltöne, ein dunkles Grün und luftige, dünne Kleidung. Der Fremde war definitiv passend für eine kühlere Jahreszeit gekleidet.

Seine Arme und Beine waren kräftig und durchtrainiert wie die eines Hexen-Kriegers. Obwohl er selbstverliebt auf mich wirkte, schien er nicht aus Eitelkeit zu trainieren, denn ihn umgab eine mächtige Aura. Meine Magie, die in meinen Adern pulsierte, erkannte seine Aura wieder, die wie Feuerfunken um ihn herum zerstob – zweifelsohne gehörte er dem königlichen Hof von Wicked Falls an.

Vielleicht war er mit der Eskorte des Prinzen angereist und Teil seiner Elitetruppe, die ihn vor Beginn des Wettstreits beschützte. Angeblich wurden schon vor tausend Jahren Teilnehmer am Vorabend vergiftet oder ermordet. Schließlich bedeutete das ein Konkurrent im Kampf um den Thron weniger.

Sein durchdringender Glutblick traf mich unerwartet. Und für einen Moment hatte ich den Eindruck, ich hätte meinen Namen und alles um mich herum vergessen.

Ich erstarrte. Das Blut schoss mir in die Wangen.

Mit seiner spitzen Bemerkung wollte er mich provozieren und es amüsierte ihn auch noch!

Ich holte tief Luft und schoss zurück: »Solch lahme Sprüche kenne ich zur Genüge. Da müsst Ihr Euch schon etwas Besseres einfallen lassen.«

Ich war nicht so wehrlos, wie es den Anschein erweckte, obwohl mir nicht dieselbe Ausbildung wie meiner Zwillingsschwester zuteilwurde. Was sie an Magie beherrschte, beherrschte ich an Schlagfertigkeit.

»Ist es schon vorbei mit der Höflichkeit einer Prinzessin?«, provozierte mich der Fremde. »Ich dachte, die Hexen aus Wicked Springs wären äußerst gastfreundlich?«

»Das ist korrekt. Wie wäre es mit einem Kartenspiel?«, schlug ich vor, weil ich gut darin war, und setzte ein liebreizendes Lächeln auf, wie es sich für eine Prinzessin gehörte. Dem würde ich es zeigen!

»Ich bevorzuge eine Partie Dart. Ihr könnt mir gerne Eure Treffsicherheit unter Beweis stellen.«

Das ließ ich mir kein zweites Mal sagen.

Er reichte mir einen Pfeil, der schwer in meiner Hand wog, und positionierte mich vor der Dartscheibe, die mit verschiedenen Symbolen gekennzeichnet war. Manche Hexen wurden für wenige Minuten verzaubert, wenn sie das falsche Feld trafen. Sie erzählten ungewollt ihre tiefsten Geheimnisse und Sehnsüchte, ihre lustigsten Erlebnisse oder verhielten sich wie Tiere. Dieses verhexte Spiel belustigte die Gegenspieler und lockerte die Stimmung auf.

»Wartet!«, sagte er und löste den Schal um seinen Hals. »Wo bleibt da die Herausforderung?«

Ich beäugte ihn misstrauisch. Ihm meine intimsten Geheimnisse anzuvertrauen, falls ich verlieren sollte, wäre schon Preis genug. »Was habt Ihr vor?«

»Die Scheibe im nüchternen Zustand zu treffen ist leicht«, sagte er provozierend. »Aber sie mit verbundenen Augen zu treffen, macht das Spiel eindeutig interessanter.«

Er legte mir das Tuch um und verknotete es an meinem Hinterkopf, dabei streiften seine warmen Finger meine Wange und mein Haar. Ich sog die goldenen Düfte des Herbstwaldes in mich auf, spürte beinahe die sanfte Brise im Rücken.

Mein Herz begann wie wild zu pochen. Die Welt bestand auf einmal nur noch aus uns beiden, aus der kühlen Magie, die er verströmte, und seiner Berührung, die sich verboten aber unglaublich gut anfühlte.

»Ich gebe Euch einen Tipp: Verlasst Euch ganz auf Eure Magie«, raunte er mir ins Ohr, bevor er sich wieder von mir distanzierte.

Meine Finger zitterten ein wenig, als ich den Pfeil umschloss, und ich spürte, wie das Metall wärmer wurde. Es fühlte sich an, als würde es sich mit meiner Magie verbinden, als wäre es lebendig geworden – und kannte nur ein Ziel.

Instinktiv vertraute ich auf den Sog der Magie, obwohl mich etwas ablenkte. Ich zielte und warf den Pfeil mit voller Wucht.

Der Fremde fluchte und stöhnte. Schlagartig riss ich mir das Tuch von den Augen.

Mist! Anstelle des Feldes hatte ich ihn getroffen.

Hellrotes Blut sickerte unaufhörlich aus der Stelle, in der der Pfeil steckte, und tropfte auf den Boden. Zu meiner Überraschung hinderte die Wunde den Fremden nicht daran, sich weiterhin über mich zu amüsieren. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er den kleinen Pfeil heraus.

»Entweder seid Ihr die schlechteste Dartspielerin, die ich jemals getroffen habe, oder Ihr habt mich mit Absicht beworfen.«

Ich wollte erwidern, dass es volle Absicht war, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen. Dass ich meine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet und somit meine Magie verrückt gespielt hatte, war mir peinlich genug. »Es tut mir leid«, stammelte ich. »Ist es sehr schlimm?«

»Zum Glück habt Ihr mich nicht an einer tieferen Stelle getroffen.«

Hitze kroch bei seiner frivolen Bemerkung über meine Wangen. Unter seinen dunklen Wimpern schimmerte so etwas wie Sehnsucht – was mich verwirrte.

Er verbarg die Wunde an seinem Arm unter seinem Mantel und wollte sie offensichtlich nicht behandeln lassen. Vermutlich trug er Hexenmale am Körper, feine Linien und Symbole, die er lieber verbergen wollte. Mächtigere Hexer, die uralte, kraftvolle Magie oder auch dunkle Magie anwandten, wurden von ihr gezeichnet.

»Und ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet«, sagte Talin, der mit zwei Getränken in den Händen zu uns trat. Talin musterte den fremden Hexer eingehend, ehe sich meine Schwester zu uns gesellte und die ganze Aufmerksamkeit stahl.

»Zum Glück gibt es keine Toten.« Morgaynes Haltung gegenüber dem Fremden wirkte distanziert und abweisend. Die Hexen aus Wicked Springs sagten über sie, sie wäre wie die erste Knospe, die sich abwartend nach einem harten Winter hinaus traute. Mich verglichen sie dagegen mit einer Blüte, die sich bereits ganz entfaltet hatte und alle mit ihrer Farbenpracht verzauberte. Diese Metapher war mir jedoch zu abgedroschen.

Der Fremde reagierte nicht auf Morgaynes Bemerkung, ließ seinen Blick aber einmal über ihre ganze Gestalt wandern, ehe er sich von uns abwandte.

Talin forderte mich zu einer weiteren Runde Dart auf, diesmal aber nicht blind. Als ich mich umdrehte, war der Fremde verschwunden. Ein wenig bedauerte ich es, dass er sich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht hatte.

»Spielt ohne mich«, sagte Morgayne und setzte sich an einen der freien Tische.

Während der nächsten halbe Stunde konzentrierte ich mich darauf, das Ziel zu treffen und Talin seine Geheimnisse, die er im Grunde nicht vor mir hatte, zu entlocken.

Es fiel mir zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren und das Feld zu treffen. Ich trank drei große Schlucke und der fruchtige Geschmack der Himbeer-Minz-Limonade entfaltete sich auf meinem Gaumen.

Plötzlich wurde mir schwindelig. Ich hielt mich an Talins Arm fest.

Talin musterte mich von der Seite und sein Lächeln verschwand. »Alles in Ordnung, Máirín? Du siehst ganz blass aus.«

Ein Gefühl von Leere breitete sich in meinem Inneren aus, als hätte jemand ein unsichtbares Band, das mir Halt und Kraft gab, durchgeschnitten.

»Etwas stimmt nicht«, keuchte ich.

Angst verknotete meine Eingeweide. Hilfesuchend wandte ich mich um und suchte nach meiner Schwester. Der Tisch, an dem sie gesessen hatte, war leer. Sie war fort.

Hier weiterlesen …
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